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Unterhaltung, 
Geselligkeit, 
Gesellschaft 


Unterhaltung ift ein ungeſchlachtetes Wort, 
das ungefähr Vergnüglichkeit beſagen ſoll. Es 
gibt zwar auch Unterhaltungen über ernſte 
Fragen, und in ſolchem allgemeineren Verſtande 
käme dann der Begriff der Bedeutung „Unter- 
redung“ nahe. Aber fein unumgänglicher Ge- 
brauch läuft doch auf das Vergnügliche hinaus. 
Das entſprechende franzöſiſche Wort „amufe- 
ment“, das als Zeitvertreib den Gradbogen von 
angenehmer Zerſtreuung bis zur hinhaltenden 
Täuſchung durchmißt, hat bei uns in der Zeit- 
form, als „amüſieren“, das kleine Bürgerrecht 
erlangt. Wir wünſchen gute Unterhaltung, find 
nicht abgeneigt, uns zu amüſieren, und finden 
einen neuen Bekannten unter Amſtänden amü- 
ſant. 


Alles dies hat vornehmlich geſellige Geltung, 
obwohl ſich einer auch mit ſich ſelbſt, ja, vielleicht 
beſſer als mit anderen unterhalten kann. Ge- 
ſellige Unterhaltungen, die er angekündigt ſieht, 
flößen ihm einigen Schauder ein, und vor „Ver— 
gnügungsetabliſſements“ hegt er ſogar unüber— 
windliche Abſcheu. Dennoch liebt er die Geſell— 
ſchaft, ja, ſein ehemaliger Schulkollege, der als 
Magiſtratsbeamter und Obmann des Geſellig— 
keitsvereins „Frohſinn“ Beruf wie Vergnügen 
mit derſelben Hingebung obliegt, nennt ihn 
achſelzuckend einen Geſellſchaftsmenſchen. 


Geſelligkeit und Geſellſchaft find alſo ver- 
ſchiedene, ja, einander vielleicht ausſchließende 
Dinge? Nicht geradezu. Bedürfnis nach Um- 
gang, geſelligen Verkehr liegt auch dem geſell— 
ſchaftlichen Leben zugrunde. Der Einſame, dem 
dieſes Bedürfnis fehlt, ohne daß er darunter 
leidet, empfindet Geſellſchaft als Zwang, er 
weicht ihr aus. Er muß darum nicht Menſchen- 
feind ſein, er gefällt ſich vielleicht in inniger 
Zweiſamkeit, in ſelbſtgeſchaffener Mehrſamkeit; 
auch der und jener erprobte Freund hat Zutritt 
zu dieſer Abſonderung. Was dem ſonach durch- 
aus nicht Angeſelligen, Zugänglichen uner- 
wünſcht bleibt, iſt das, dem die meiſten als einem 
ihnen Unentbehrlichen anhangen, der geſellige 
Betrieb, ſei er nun jene dem Geſellſchafts- 
menſchen unerträgliche mehr oder minder öffent- 
liche Geſelligkeit oder die dieſen immer wieder 
lockende Welt der Geſellſchaft. 
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Der Aucrhafın balzt 
RN 


Wieder halten wir an der Gabelung des 
Wurzelſtocks. Die Zinken ftreben erfichtlicher- 
maßen auseinander. Nicht umſonſt fügt ſich 
der einen aufwärts ragenden Bedeutung der 
umfaſſende Begriff „Welt“, während er ſich 
der anderen breit nach der Seite ausladenden 
unerbittlich verſagt. Welt heißt höheres ge- 
ſellſchaftliches Daſein; in dem ſtolzen Wort 
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find Anſprüche verkörpert, Ranganfprüche, 
Formforderungen. — Daneben 


begreift alle menſchliche Wechſelbeziehung. 
Nur im Sinne von Welt ſchränkt ſich die Vor- 
ſtellung ein: Geſellſchaft als Welt begrenzt 


Oberſchleſiſcher Landbote 


einen Ausſchnitt aus dem Getriebe, die Welt 
der „Geſellſchaft“, einer Oberſchicht, die ſich 
als ſolche empfindet und einigermaßen ſchroff 
von ihrem Umkreis abhebt. 


Geſellig iſt bereits die menſchliche Horde; 
Geſellſchaft ſetzt eine Entwicklung voraus, die 
ſich jeweils als Etappe oder Niveau beſtätigt. 
Geſellſchaft iſt Kultur, das iſt einheitlicher 
Ausdruck, zur Geſtalt geſchloſſenes Ergebnis 
einer beſonderen Art menſchlichen Verkehrs. 
Innerhalb der Geſellſchaft waltet Gleich- 
förmigkeit, die ſich für den Außenſtehenden zu 
Regeln verdichten kann, ſie aber, auf Regelung 
verzichtend, in Regelmäßigkeit nur betätigt. 


Das heißt, in der Geſellſchaft ergeht ſich die 
bewährte Form in Sicherheit. Ihr Ausdruck 
ſcheint Freiheit, weil das erforderliche Ge- 
haben ſich bis zur Unbefangenheit geläutert 
hat. Anbefangenheit ſollte als fein innerſtes 
Weſen jede Art von Vergnügungen kenn 
zeichnen. Denn Vergnügen iſt der Zuſtand 
des von Zwang Entbürdeten. Aber wie müb- 
ſam gebärdet ſich landläufige Vergnüglichkeit! 
Von ſolcher Mühſal, Fron des Betriebes, iſt 
Geſellſchaft ebenſo frei wie der ſeine Aufgabe 
meiſternde menſchliche Leib in Tanz und 
Sport. Geſellſchaft als Welt ift die voll- 
kommen in Bewegung gelöſte Geſelligkeit, 
rhythmiſche Leichtigkeit des Zweckloſen. 


Was in der Welt geschah 
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Antiker Kriegswagen gefunden 


Die Reſte eines alten galliſchen Kriegs: 
wagens wurden bei einem Ort im Bezirk 
Koblenz ausgegraben; man gelangt damit 
zum erſtenmal in den Beſitz eines klaren Bildes 
von der Konſtruktion und Verwendungsmöglich⸗ 
keit jener alten Kriegsgeräte. 

* 


Ein ganz ſeltſamer Fall 


Durch den plötzlichen Tod ſeines Arztes wurde 
dieſer Tage ein gelähmter Patient geheilt; 
der erſtaunliche Vorfall trug ſich ſo zu, daß der 
betagte Arzt nach einem anſtrengenden Arbeits⸗ 
tage während der Viſite bei dieſem Patienten 
an deſſen Bett einem Herzſchlag zum Opfer fiel; 
der ungeheure Schreck, den der Patient dabei 
erlitt, ließ auf der Stelle die Lähmungserſchei⸗ 
nungen verſchwinden. 
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Jazz und Foxtrott in Rußland verboten 


Auf Veranlaſſung der Leitung des ruſſi⸗ 
ſchen Rundfunkweſens ſind Uebertragun⸗ 
gen von Jazz-Muſik aus dem Auslande 
über die ruſſiſchen Sender verboten. Die 
Jazz⸗Muſik iſt nach ruſſiſcher Auffaſſung eine 
Muſit des Bürgertums und darf nicht in Ruß⸗ 
land verbreitet werden. Auch Foxtrott und ähn⸗ 
liche Tänze ſind nach Anſicht der zuſtändigen 
Stellen nicht die richtigen Tänze für das ſowjet⸗ 
ruſſiſche Proletariat. Man beruft ſich dabei auf 
den Dichter Maxim Gorki, der den Foxtrott⸗ 
Tanz ebenfalls verurteilte. Zu dieſer amtlichen 
Anordnung iſt zu ergänzen, daß in Moskau 
Jazz⸗Muſik nur in den großen Hotels aufgeführt 
wird, die ausſchließlich den Ausländern gegen 


Bezahlung in Valuta zur Verfügung ſtehen. 


Ruſſen werden zu ſolchen Veranſtaltungen nicht 
zugelaſſen. 


* 


Deichbruch in England 


Im füdlichen Yorkihire find die Deiche des 
Fluſſes Don durchbrochen, wodurch eine neue 
rieſige Ueberſchwemmung entſtanden iſt. Hun⸗ 
derte von Familien ſind in ihren Häuſern voll⸗ 
kommen von der Außenwelt abgeſchnitten, ſo 
daß ihnen in Booten Nahrungsmittel gebracht 
werden mußten. Vielfach iſt die Strömung jo 
reißend, daß Boote nicht dagegen anrudern 
können. In Bendley iſt es 3000 Arbeitern un⸗ 
möglich gemacht, ſich zu ihrer Arbeitsſtelle zu 
begeben. 


* 


Rauſchgiftfabrik entdeckt 


In der Stadt Radomir bei Sofia haben 
die bulgariſchen Behörden eine geheime 
Rauſchgiftfabrik entdeckt, die ausſchließ⸗ 
lich Heroin und Morphin erzeugte und auf 
Schleichwegen ins Ausland ausführte. Insge⸗ 
ſamt wurden über 100 Kilo Lagerware beſchlag⸗ 
nehmt. Das Perſonal ſetzte ſich aus Leuten 
verſchiedener Nationalitäten zuſammen, darunter 
auch Griechen und Armenier. Die Entdeckung 
erfolgte auf Grund einer Benachrichtigung des 


amerikaniſchen Geſundheitsamtes über dort um⸗ 
laufendes Heroin bulgariſcher Herkunft. Man 
vermutet, daß in Bulgarien noch weitere Rauſch⸗ 
giftfabriken beſtehen. \ 


Flugzeug für 72 Paffagiere 
Ein neues Rieſenflugzeug für 72 Flug⸗ 
en it in Moskau in Konſtruktion; es 
verfügt über 6 Motoren und dürfte das bei 
weitem größte Landflugzeug werden. Die ruſſi⸗ 
ſchen Konſtrukteure haben die Abſicht, es ſpäter 
im Serienbau herzuſtellen. 


Feuergefecht mit Schmugglern 


In der Nähe der flowakiſch⸗ungariſchen Ge⸗ 
meinde Abafalva bei Rima Szombat kam 
es zwiſchen ungariſchen Spiritusſchmugg⸗ 
lern, die in einer Stärke von 60 Mann die 
Grenze überſchritten hatten, und tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Finanzwächtern zu einem Feuergefecht, als 
die Schmuggler auf Anruf nicht ſtehen blieben, 
ſondern Miene machten, ſich zur Wehr zu ſetzen. 
Die Finanzwache machte von ihrer Waffe Ge⸗ 


brauch. Zwei ungariſche Schmuggler, ein 28jäh⸗ 
riger Mann und ein 18jähriges Mädchen, blieben 
tot am Platz. Ein Mann wurde ſchwer und 
einige leicht verwundet. 


Travemünde ohne Autohupen 


Die zuſtändigen Inſtanzen des Nordſeebades 
Travemünde haben beſchloſſen, in dieſem 
Jahr eine „huploſe Saiſon“ in Trave⸗ 
münde durchz führen und dafür Sorge zu tragen, 
daß auch ſonſt jeglicher Lärm im Intereſſe des 
Kurbeſuches vermieden wird. Hoffentlich wird 
das für Travemünde nur in dieſem Sinne eine 
ſtille Saiſon! 2 


Kurzwellen gegen Epilepfie 


In der „Münchener Medizinischen Wochen: 
ſchrift“ wird von einer intereſſanten neuartigen 
Behandlungsmethode bei verſchiedenen Leiden 
berichtet. Sie beruht auf der Anwendung der 
ſogenannten Kurzwellendiathermie, 
einer therapeutiſchen Auswertung von kurzen 
Radiowellen, die von Radioſendern ähnlichen 
Apparaten ausgeſtrahlt werden. Das Originelle 
an dieſer Behandlung iſt, daß ſie die Strahlen 
nicht direkt auf die erkrankten Organe einwirken 
läßt, ſondern auf die ſogenannten Zentren des 
ſympathiſchen Nervenſyſtems, die den betreffen⸗ 
den Organen zugehören. So wurden gute Re⸗ 
ſultate erzielt bei Magengeſchwüren und 
bei Epilepſie durch Kurzwellenbeſtrahlung 
der oberen Halsnervenfnoten, bei Angina pec⸗ 
toris (Herzbräune) durch Beſtrahlung der 
unteren Herznervenknoten; bei Funktionsſtörun⸗ 
gen der Organe des Beckens und der unteren 
Extremitäten durch Beſtrahlung der Zenlren im 
Lendenmark. 


Die belgiſche Königin ausgepfiffen 


Die belgiſche Königin, die ſich abends 
zu einer Vorſtellung in der flämiſchen Oper in 
Antwerpen begeben wollte, wurde, als ſie 
das Auto verlaſſen wollte, von Leuten um⸗ 
zingelt, die der Flämiſchen Frontparlei ange⸗ 
hören jollen. Die Königin wurde mit Pfuirufen 
empfangen und ausgepfiffen. Eine Anzahl von 
jungen Burſchen warf Stöße von Schmähſchriften 
gegen die Königin. Die Polizei mußte zu 
Hilfe gerufen werden und nahm verſchiedene 
Verhaftungen vor. Nach Beendigung der Vor⸗ 
ſtellung wiederholte ſich der Vorgang, da die 
Polizei keine Abſperrmaßnahmen vorgenommen 
hatte. Man nimmt an, daß es ſich hierbei um 
eine wohlvorbereitete Organiſation handelt, die 
von einer gemeinſamen Altion von Front⸗ 
kommuniſten und Kriegsdienſtverweigerern vor⸗ 
genommen worden ſei. 

— 
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hochwaſſer in England 


Nach dem reichen Schneefall der vorigen Woche hat in England plötzlich Tauwetter eingeſetzt, das in 
Verbindung mit zahlreichen Regenfällen alle Flüſſe gewaltig anſchwellen ließ. Auch die Themſe führt 
Hochwaſſer und hat, wie auf unferem Bilde zu ſehen iſt, weite Strecken ihrer Ufer überſchwemmt. 


Oberſchleſiſcher Lanbdhole 


Zur Geſchichte der Kataſterämter 


Anfelm Kytzia⸗Chelm. 


Unjer Bodenbeſitz findet bei allen ſeinen 
Bewegungen, Aufteilungen, Verkäufen, Ver⸗ 
meſſungen und dergleichen in den Kataſter⸗ 
ämtern die zuverläſſigſte Ueberwachungs⸗ 
ſtelle. In ganz Deutſchland und auch in un⸗ 
ſeren vom Deutſchen Reich abgetretenen Teil⸗ 
gebieten ſind ſie ſtaatliche Einrichtungen. 
Sie ſind im Jahre 1863 eingeführt worden 
und ihre Veranlaſſung bildete die Verſteue⸗ 
rung des Grund und Bodens. f 

Für alle Völker, die zum ſeßhaften Leben 
übergegangen waren, bildete der Acker ihre 
Nährwurzel. Schon damals mußte jedem 
Bodenbebauer ſeine Fläche zugemeſſen wer⸗ 
den. Dieſe Zuteilung beſorgten ſich die Ge⸗ 
meinſchaften ſelbſt unter ſich und machten 
die Grenzen der einzelnen Gemeinden kennt⸗ 
lich durch Aufſchüttung von Erdhaufen, in 
welche die Grenzſteine geſetzt wurden. Der 
ganze Grund und Boden, der zu einer ſol⸗ 
chen Gemeinſchaft gehörte, man kann ſie jetzt 
Dorf oder Stadt nennen, bildete eine Ge⸗ 
markung. Dieſe Bezeichnung behauptet ſich 
bis auf den heutigen Tag. Anſer ganzer 
Acker wurde einſt aus Waldboden einge⸗ 
richtet und man rodete ihn am fleißigſten 
dort, wo ſich dieſe Arbeiten am leichteſten 
ausführen ließen, oder wo der Boden die 
beſten Erfolge verſprach, z. B. trockene Flä⸗ 
chen oder ſolche mit fruchtbarem Boden. 
Jeder Beſitzer hatte dann ſeinen urbaren 
Acker an verſchiedenen Stellen, denen man 
innerhalb derſelben Gemarkung verſchiedene 
Benennungen gab, die man Flurbezeichnun⸗ 
gen nannte und auch noch heute ſo nennt. 
Alle dieſe Bezeichnungen wurden von den 
Kataſterämtern übernommen. Eine weit⸗ 
verbreitete Flurbezeichnung iſt „Lugi“⸗Wie⸗ 
ſen, „Lipie“ von Linde, weil dort Linden⸗ 
beſtände vorhanden fein mußten, Stokkoſo⸗ 
wiec⸗Treſpe — weil daſelbſt dieſes Unkraut 
gern aufgetreten iſt u. dgl. 

Die Grundſtücke wurden in Wirklichkeit 
aufgeteilt, mit Grenzmerkmalen verſehen, 
nur wurden darüber keine Bücher und keine 
Karten geführt, wie es jetzt der Fall iſt. 
Aber es hat ſich bei unſeren alten Vorfahren 
auch ſchon die Notwendigkeit einer Teilung 
von Grundſtücken ergeben, die dann mit viel 
Ernſt durchgeführt wurde. Ausgeführt 
wurde ſie vom Dorfoberhaupt, dem zwei Be⸗ 
ſitzer des Ortes beigegeben wurden. Dieſer 
Kommiſſion mußten auch noch zwei Jugend⸗ 
liche angehören, Knaben von 12—14 Jahren. 
Nachdem die Vermeſſung durchgeführt und 
die neuen Grenzmerkmale eingerichtet wur⸗ 
den, kamen die Jugendlichen in Aktion. Sie 
mußten ſich abwechſelnd auf die neuen ver⸗ 
ſteinten Erdhaufen hinlegen und wurden 
mit einer Haſelnußgerte verprügelt, damit 
ihnen die neue Grenzziehung ja in guter 
Erinnerung bleibt. Wenn die ältere Gene⸗ 
ration abgetreten iſt, ſo verblieben ſie dann 
als Zeugen des vorgenommenen Grenz⸗ 
wechſels. Im Anſchluß daran fand ein 
Schmaus auf Koſten des neuen Grund⸗ 
beſitzers ſtatt, an welchem die verprügelten 
Jugendlichen in Gemeinſchaft mit den ehr⸗ 
würdigen Häuptern der Kommiſſion und 
der Gaſtgeber teilnahmen und liebevoll be⸗ 
handelt wurden. Dieſe Sitte war durchaus 
nicht frei von Roheit, aber man wollte Ord⸗ 
nung haben, für welche leider den Menſchen 
damals kein beſſeres Mittel zur Verfügung 
ſtand. Man erſieht aber daran, daß der 
Bauer auch in ſeinen Urſprüngen ein Ord⸗ 
nungsmenſch geweſen iſt. 

In Gemeinſchaften, in welchen man des 
Leſens und Schreibens kundig geweſen iſt, 
richtete man Grundbücher ein, in welchen der 


aufgeteilte Boden genau verzeichnet war. 
Dieſe Grundbücher führten die Bezeichnung 
„Urbarien“. Dieſelben leiſteten den Behör⸗ 
den bei der Einrichtung der Kataſterämter 
ausgezeichnete Dienſte. Jetzt bilden ſie wert⸗ 
volle Muſeumsſtücke. Auch für die Volks⸗ 
und Heimatkunde bilden ſie noch wertvolle 
Dokumente und werden von fleißigen Volks⸗ 
kundlern noch gern durchſtöbert. 


verbilligung der Produktion 


Jeder Landwirt muß auch ein guter Kauf⸗ 
mann ſein, wenn er ſich wirtſchaftlich behaupten 
will. Er darf nicht der törichte Geſchäftsmann 
ſein, der ſeinen geringen Umſatz durch eine Er⸗ 
höhung der Preiſe auszugleichen ſucht, anſtatt 
ſich billigere Lieferanten zu ſuchen, um ſeinen 
Konkurrenten auf dieſe Weiſe aus dem Felde 
zu ſchlagen. Verbilligung der Produktion für 
den Landwirt heißt: „Vernichtung jeglichen Un⸗ 
geziefers, das von ſeiner Ernte mitfrißt, — Bei⸗ 
zen des Saatgutes, — ſorgfältigſte Beſtellung und 
Düngung des Ackers, Vermeidung überflüſſiger 
Arbeitsleiſtungen und Anſchaffungen, Benutzung 
der wirkſamſten Futtermittel — am beſten der 
wirtſchaftseigenen —, und richtige Auswahl und 
Aufzucht des Viehes. 

Wir wollen nicht von allem reden. Hin⸗ 
weiſen muß man vorab auf das wirtſchafts⸗ 
eigene Futter, weil es immer das dilligſte iſt. 
Dieſes Futter verſchafft man ſich durch den Zwi⸗ 
ſchenfruchtbau, durch Klee und Seradella. Dieſe 
beiden Futterpflanzen wird man um ſo lieber 
anbauen, wenn man eigenen Samen hat. Dieſe 
Samengewinnung muß im Frühjahr vorbereitet 
werden. 

Jede abgeerntete Fläche muß für eine zweite 
Ernte ausgenutzt werden. Daher ſind alle Halm⸗ 
früchte mit Stickſtoff zu behandeln, um auf dieſe 
Weiſe ihr Wachstum zu beſchleunigen, um die 
Stoppelfelder wenigſtens der Winterſaaten — 
und auch Gerſte — mit Peluſchken, Wicken, Buch⸗ 
weizen, Inkarnatklee, Hirſe und Senf einzu⸗ 
ſäen. 

Ein Teil davon kann vom Felde verfüttert, 
und ein anderer getrocknet werden. Alles andere 
wird eingeſäuert. Dazu gibt es die „Silos“, 
die kein Schlagwort mehr bilden. Sie ſind viel⸗ 
mehr in den Großbetrieben erprobte Einrich⸗ 
tungen, von denen auch die bäuerlichen Betriebe 
Gebrauch machen müßten. Dazu gehören aber 
Maſſen von den genannten Futterpflanzen, und 
man wird gut tun, wenn man ſich ſchon in die⸗ 
ſem Frühjahr um die Gewinnung ihres Samens 
bekümmert, wodurch manche Geldausgabe erſpart 
werden kann. 

Dem Acker wird man durchaus nicht wehe 
tun, wenn man von ihm in einem Jahre zwei 
Ernten verlangt. Im Gegenteil, man wird ihn 
damit verbeſſern. N. 


Pflege des Getreidefeldes 


Wenn der Acker mit der Einſaat beſtellt worden 
und wenn das Getreide guch gut aufgegangen iſt, 
daun hat der Landwirt ſeine Pflicht noch immer 
nicht ganz getan. Das Get eidefeld iſt auch 
während des Wachstums zu pflegen. Den Hack⸗ 
früchten geht es in dieſer Hinſicht ganz gut; denn 
für ſie wird hinreichend gearbeitet. Einer ähn⸗ 
lichen Pflege bedürfen jedoch auch die Halm⸗ 
früchte. 25 5 

Zur Bearbeitung der Hackfrüchte gibt es 
eigentlich drei Geräte: die Egge, die Hacke und die 
Hackmaſchine. Die Hackmaſchine wird in den 
kleinbäuerlichen Betrieben wohl ſehr wenig oder 
gar nicht angewendet. 8 

Das Gebrauchen dieſer Hackgeräte hat einen 
dreifachen Zweck, nämlich: Unkrautbekämpfung, 
Behäufelung der Pflanzen und Offenhaltung des 
Bodens. Die Unkräuter gehören zu den ärgſten 
Feinden des Getreidefeldes; da ſie ihm 


Nahrung, Licht und Raum wegnehmen. Bei der 
Bearbeitung des Feldes mit der Egge oder mit 
der Hacke wird das Getreide behäufelt, wodurch 
die Wurzelbildung der Pflanzen begünſtigt wird. 
Gleichzeitig wird durch dieſe Bodenbearbeitung 
die Waſſerverdunſtung gehemmt. Das Boden⸗ 
waſſer ſteigt bekanntlich durch feine und feinſte 
Röhrchen⸗Kapillarien, Haarröhrchen, bis an die 
Oberfläche, um hier zu verdunſten. Werden 
aber die oberen Enden dieſer Röhrchen durch die 
erwähnte Bearbeitung des Bodens zerſtört, ſo 
kann das Bodenwaſſer nicht bis zur Oberfläche 
aufſteigen und kommt den Pflanzen zugute. 
(Fußwege werden jetzt im Frühjahr immer 
ſchleimig. Durch die Haarröhrchen ſtieg das 
Waſſer bis an die Oberfläche und gefror bei den 
Nachtfröſten. Beim Auftauen macht es den 
Boden feucht und weich, während der angren⸗ 
zende geeggte Acker trocken bleibt.) 

Zuerſt werden im Frühjahr die Winterſaaten 
geeggt. Auch die Frühjahrsſaaten, die gut auf⸗ 
gelaufen ſind, können die Egge gut brauchen, die 
dann zu empfehlen iſt, wenn vorher gewalzt 
wurde. Durch die Walze werden die Unkraut⸗ 
ſamen eingedrückt, ſo daß ſie mit dem Getreide 
gut aufgehen. Sind die Drillreihen gut kenntlich, 
bekommt das Saatfeld einen doppelten Strich 
mit einer leichten Egge, die daun die Unkräuter 
herausbringt. Dieſe Eggenarbeit iſt ein einfaches 
und vor allem billiges Mittel zur Unkrautver 
nichtung, insbeſondere werden Hederich und 
Kornblumen geradezu tödlich getroffen. Auch 
wird damit die Beſtockung dieſer Saaten vorzüglich 
gefördert. 

In kleinen und kleinſten Betrieben eignet ſich 
zur Pflege der Saatfelder am beſten die Hand⸗ 
hacke, wenn genügend eigene Arbeitskräfte vor⸗ 
handen find, _ a 


Einfriedungen für Siedlungen 


Eine Einfriedigung, ein Zaun, iſt in erſter 
Linie eine Feſtlegung der Beſitzrechte. Das 
Landſtück, welches man bebaut, muß man gerade 
in der Gegenwart durch einen Zaun abſchließen, 
weil es viele fleißige Hände gibt, die zu gern 
auf fremden Beeten ernten. Deshalb muß jeder, 
der zum Bodenbau übergeht, ganz gleich ob als 
landwirtſchaftlicher Siedler, oder Laubenkoloniſt 
oder Schrebergärtner, nun für eine Einfriedi⸗ 
gung ſeiner Bodenfläche beſorgt ſein. 

Die Zaunfrage darf vom äſthetiſchen Stand⸗ 
punkte gar nicht betrachtet werden. Die Eins 
friedigung muß vor allem billig ſein, und ge⸗ 
rade bei ihr muß der Grundſatz: „Selbſt iſt der 
Mann“ zur Geltung gebracht werden. Was 
man ſich ſelbſt macht, hat immer Anſpruch auf 
Billigkeit. Materialien, die wenig, vielleicht 
gar nichts koſten dürften, würden ſich auch be⸗ 
ſchaffen laſſen. Erinnert ſei hierbei an einen 
Flechtzaun, der aus Fichtenäſten aufgeſtellt wer⸗ 
den kann. Das Material dazu wird in jedem 
Kahlſchlag zu finden ſein, und die entſprechen⸗ 
den Forſtverwaltungen würden dieſes Material 
ohne Entgelt in bar für dieſe gemeinnützige 
Zwecke abgeben. Die Anfuhr in Laſtautos der 
Kommunalverbände dürfte auch keine fo großen 
Unkoſten verurſachen. Zu einem ſolchen Zaun⸗ 
typus gehören nur die Zaunpfähle und drei 
Latten. Die Erſparnis an Nägeln dabei iſt 
groß, und gerade dieſe ſind noch teuer und ver⸗ 
teuern damit auch den Bau der Zäune. So 
ein Flechtzaun bietet auch Schutz und Niſt⸗ 
gelegenheit den gefiederten Gartenſängern, und 
da ſich in ihm allerlei Inſekten anſiedeln, liefert 
er auch für die Vögel ein „Tiſchlein deck dich“. 

In dieſer Zaunfrage möchten wir auf ein 
Werkchen hinweiſen, welches von Arnulf We⸗ 
ber, dem Chefredakteur des „Praktiſchen Weg⸗ 
weiſers“ in Würzburg, herausgegeben wurde. 
Verlegt iſt es bei Auguſt Scherl, G. m. b. H., 
Berlin. Es betitelt ſich „Einfriedigungen für 
Siedlungen“, Anleitung zur Selbſtherſtellung 
von Zäunen aus Ruten, Stangen, Brettern, 
Latten, Draht, Drahtgeflecht, Natur⸗ und Kunſt⸗ 
ſteinen, zur Anzucht von Hecken uſw. 

Das Büchlein eignet ſich zur Anſchaffung für 
Vereine, in denen Kleingärtner, Laubenkolo⸗ 
niſten und landwirtſchaftliche Siedler zuſammen⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


geſchloſſen find. Bei Beſprechungen der Zaun: 
frage in den Vereinsverſammlungen würde 
dieſes Büchlein die beſten Dienſte tun. as 


Nitrofoß 


In Nr. 10 des „Landboten“ wurde in dem 
Aufſatz „Verſchiedene Kunſtdüngemittel und ihr 
Nährwert“ auch auf Nitrofoß hingewieſen. Da⸗ 
bei iſt ein ſinnentſtellender Fehler unterlaufen, 
denn es wurde angegeben, daß dieſes Dünge⸗ 
mittel 24% Stickſtoff enthält. Nitrofoß enthält 
dagegen nur 15,5% davon und 59% Phos⸗ 
phorſäure. 

Es iſt eine Miſchung von Ammonſalpeter mit 
Phosphatmehl. Der Stickſtoff in dieſer Sal⸗ 
peterform kann von der Pflanze ſofort als Nah⸗ 
rung aufgenommen werden. Die Wirkung dieſes 
Düngemittels iſt an den Pflanzen ſchon nach 
5 Tagen zu erkennen. Der Stickstoff im Ammo⸗ 
niak muß im Boden einen Verwandlungsprozeß 
durchmachen, der bis 14 Tage in Anſpruch 
nimmt. 

Bei der Verwendung von Nitrofoß iſt eine 
gewiſſe Vorſicht anzuwenden. Er darf während 
einer Regenperiode nicht geſtreut werden, weil 
er zu leichtlöslich iſt und die Niederſchläge da⸗ 
von zu viel in das Grundwaſſer mitnehmen. 
Geringe Niederſchläge ſpielen dabei keine Rolle. 
Bei Ammoniak ſind Befürchtungen dieſer Art 
nicht vorhanden, weil er ſich ſchwerer löſt und 
Auswaſchungen in die tieferen Bodenſchichten 
nicht zuläßt. 

Bei der Verwendung von Stickſtoff vergeſſe 
man nicht auf gute Düngung mit Stalldünger; 
denn er regt die Pflanzen zu großer Wachstums⸗ 
freudigkeit an, wobei recht viel Nährſtoffe ver⸗ 
zehrt werden, die auch erſetzt werden müſſen. 

Sowohl Ammoniak, als auch Nitrofoß ent⸗ 
halten Säure die im Ackerboden zurückbleiben 
müſſen. Sollen die Böden nicht zu ſehr ver⸗ 
ſauern, darf auch eine öftere Kalkung derſelben 
nicht vergeſſen werden. Bu; 


Deredelung 
von ſchlechttragenden Bäumen 


Unter ſchlechttragenden Bäumen verſteht man 
zunächſt ſolche, die minderwertige Früchte lie⸗ 
fern und die Bäume mit Launen. Sie tragen 
entweder gar nicht oder recht wenig und ſorgen 
nur für einen zu reichlichen Ausbau des Holzes 
oder aber ſie tragen nur in Abſtänden von 
Jahren. 

Es wäre grundſätzlich falſch, Bäume dieſer 
Arten aus dem Garten zu entfernen. Beſſer iſt 
es, wenn man ſie veredelt. Grundbedingung da⸗ 
für iſt aber eine tadelloſe Geſundheit ſolcher 
Bäume. Das Umveredeln muß ſo bald wie 
möglich geſchehen. Wenn der Baum gut ges 
trieben hat, kann man damit ſchon beginnen, ehe 
er im Saft ſteht. Bei ſtärkeren Aeſten, die 
hinter die Rinde gepfropft werden, muß man 
allerdings die Saftzirkulation abwarten. Beim 
Veredeln älterer Kronen dürfen die Aeſte nicht 
zu weit gekürzt werden; denn es entſtehen zu 
große Schnittflächen, die dann ſchlecht vernarben. 

„Die zum Umpfropfen benötigten Edelreiſer 
dürfen nicht erſt im letzten Augenblick herbei⸗ 
geholt werden. Am beſten iſt es, wenn man ſie 
vom eigenen Ne ſchneiden kann. Die 
zu verwendenden Reiſer müſſen mindeſtens ein⸗ 
mal getragen haben.“ 

Die Reiſer müſſen in feuchter Erde oder im 
feuchten Sande kühl aufbewahrt werden. a. 


Das Angorahaninchen und feine 
Rentabilität 


Dieſer Artikel mit obiger Überſchrift in der 
Nr. 9 des Landboten hat ein ſtarkes Echo hervor⸗ 
gerufen. Die an die Schriftleitung gerichteten 
Anfragen werden auch manche Leſer intereſſieren, 
die nicht gefragt haben, und wir wollen daher auf 
dieſem Wege antworten. Was die Berechnungs⸗ 
angaben in RM. anbelangt, ſo ſind ſie für unſere 
Verhältniſſe nicht richtungangekend. Ein Ab⸗ 
nehmer für die Angorawolle iſt bei uns nicht be⸗ 
kannt, aber es dürfte uns in Kürze möglich ſein, 
einen ſolchen zu nennen. Dann werden wir dar⸗ 
über im „Landboten“ berichten. Über eine 
Ausfuhr dieſes Artikels iſt gleichfalls nichts be⸗ 
un weil er eigentlich ſpärlich bei uns vorhanden 
iſt. 


Adreſſen von Angorakaninchenzüchtern: 

1. Scholtyſowa Marja, Prze zwody kolo Je⸗ 
drzejowa, poczta Wodziſtaw⸗Slaſk. 2. Buko⸗ 
winſki Staniſtaw, Nowarczyee Lesne, poczta 
Wodziſkaw, Wojewödztwo Kielecke. 3. Wiezienie 
Karno Sledeze, Kraköw, Serenach III. 4. Wie⸗ 
zienie Pinczöw, oddzia! pracy. £ : 

Als Lektüre über Angorakaninchen iſt zu 
empfehlen: Nutzzucht, Zuchtregeln für Anfänger 
mit Illuſtrationen, Preis 50 Pfg., herausgegeben 
von der Geflügelbörſe in Leipzig C. 1, Perthes⸗ 
ſtraße 5. Der Verfaſſer dieſes Artikels iſt Herr 
an Roſenthal, Angorafarm Alzey in 
Heſſen. 


Nochmals „Bernichlung der Läuſe 
beim Rind“ 

Eigentlich dürfte ſo etwas in einer Zeitepoche 
der vielen guten Seifen und Waſchpulver gar nicht 
vorkommen. 5 0 

Gegen die Verlauſung der Rinder gibt es zwei 
probate Mittel, die heißen: Sauberkeit und 
gute Zuſammenſetzung des Futters. Die Läuſe 
finden ſich immer dann ein, wenn die Rinder 
lange Hagre bekommen. Dieſe bilden ſich nach 
mangelhafter Fütterung, namentlich nach 
ſchlechtem, nährſtoffarmem Heu. 

Auch ein kalter Stall iſt ein guter Produzent 
der langen Haare. Es gibt leider noch manche 
Wirtſchaften, in welchen die kleinen Stallfenſter 
mit Dünger verſtopft werden, die Ausmiſtung 
erfolgt nur alle paar Wochen einmal. Man kann 
ſich dann vorſtellen, was für Luftverhältniſſe ſich 
in einem ſolchen Stall befinden. Schlechte Luft 
kann ſich nun einmal nicht erwärmen und die 
langen Haare können üppig wachſen. Dann 
können die Weibchen der Läuſe, die in der Zeit 
der Eiablage beflügelt ſind, kommen. Sie kleben 
ihre Eier in die langen Haare, aus welchen die 
Brut ſchnell herauskriecht. Am beſten iſt es, wenn 
ſolche Rinder geſchoren werden. Die Behandlung 
mit dem Gemiſch von Leinöl und Petroleum iſt 
richtig. Noch beſſer iſt es, wenn das gefchorene 
Rind mit einer leichten Kreolinlöſung oder einer 
Tabaksabkochung drei⸗ bis viermal wöchentlich 
gewaſchen wird und dann ſo lange, bis ſich dieſes 
Ungeziefer verliert. 2 


Frühkarkoffeln und Kunſtdünger 


Wie jede Kulturpflanze iſt auch die Kartoffel 
für eine gute Düngung dankbar. Nur iſt dabei 
eine gewiſſe Vorſicht am Platze, beſonders mit dem 
Stickſtoff. Er ſichert der Pflanze immer eine 
lange Lebensdauer und ſchiebt ihre Reife hinaus. 
Die Frühkartoffeln werden dann zu Spät⸗ 
kartoffeln. Daher gehe man mit den Stickſtoff⸗ 
gaben, Kalkſtickſtoff, Ammoniak, Nitrofoß, recht 
ſparſam um, ebenſo wie mit der Stall- und La⸗ 
trinenjauche. Wenn ſchon der Stickſtoff gegeben 
werden muß, ſo verſäume man dann nicht eine 
Düngung mit Phosphorſäure in Form von 
Superphosphat, weil er gern in die Reife treibt. 
Kali gehört unbedingt zur Düngung des Kar⸗ 
toffellandes, doch auch dabei hüte man ſich vor 
einer Übertreibung. Kali hebt zwar den Ertrag, 
beeinflußt aber zu ſehr den Geſchmack der Kar⸗ 
toffeln und ihr Kochen; es geſchieht ungleich. a. 


Erſah für Grünfutter bei Geflügel 


Das Geflügel fängt an zu legen und braucht 
dazu viel Grünfutter. Die Natur ſpendet es aber 
noch nicht und ſo muß für Erſatz geſorgt werden. 
Gutes Wieſenheu iſt dafür zu gebrauchen, nur 
muß es zweckentſprechend behandelt werden. 
Es muß noch beſonders getrocknet und nachher 
fein verhäckſelt werden. Nachher wird die Heu⸗ 
ſiede in einen Leinwandſack geſchüttet, um darin 
durch Schlagen mit einem Holzknüppel noch zer⸗ 
kleinert zu werden. Dieſes ſo behandelte Heu 
wird jetzt mit kochendem Waſſer überbrüht und 
nach der Abkühlung den Tieren vorgeſetzt. Man 
kann es auch mit Weichfutter vermengen. a. 


Kalkſtickſtoffkrankheit 


Man bezeichnet damit eine Art Vergiftungs⸗ 
erſcheinung, die nach einem längeren Einatmen 
des Staubes vom Kalkſtickſtoff auftritt. Hervor⸗ 
gerufen wird ſie durch einen Stoff, der auch in 
der Blauſäure enthalten iſt und Dizyandiamid 
genannt wird. Bei einer ſolchen Erkrankung 
kommt es zu einer Blutüberfüllung in den 
Atmungsorganen, im Gehirn ſowie in der 
äußeren Haut. Dadurch wird eine beſchleunigte 
Atmung ausgelöſt. Man fühlt ſich beklommen, 


matt und ſchwach. Entfernt man ſich rechtzeitig 
aus dem Bereich des Staubes dieſes Dünge⸗ 
mittels oder unterläßt man ſein Streuen, ſo geht 
auch die Krankheitserſcheinung leicht vorüber. 
Läßt man ſich durch dieſen Anfall nicht warnen, 
ſo können ernſthafte Erkrankungen eintreten, um 
ſo mehr als auch der in dem Kalkſtickſtoff enthaltene 
gebrannte Kalk nachwirkt und Reizerſcheinungen 
hervorruft. Dieſe Erſcheinungen ſtellen ſich 
ſicherer und ſchneller ein, wenn der Befallene 
vorher Branntwein getrunken hat. Es genügen 
dazu ſogar ganz geringe Mengen von Kalfftid- 
ſtoff, um nach dem Schnapsgenuß ernſtlich un⸗ 
wohl zu ſein; der Alkohol ſetzt die Widerſtands⸗ 
kraft des Körpers herunter, ſo daß nunmehr eine 
Doppelwirkung von Alkohol und Gift zuſtande 
a, 


kommt. 


Vorſicht mit Roggenkleie 
bei hochträchtigen Ziegen 


Man hört Klagen über Verlammungen bei 
hochträchtigen Ziegen. Fragt man dann nach 
deren Fütterung, ſo hört man beſtimmt, daß auch 
Roggenkleie verwendet wird. Alle Unkräuter, die 
der Trieur der Mühle abſondert, werden ver 
mahlen und der Roggenkleie beigemengt. Zu 
dieſen Unkräutern gehören auch das Mutterkorn 
und der Samen der Kornraden, die beide giftig 
wirken. Das Mutterkorn ruft Wehen hervor, die 
zum vorzeitigen Ablammen führen müſſen. 

Die Ziegenzüchter werden gut tun, wenn ſie 
auf Kleiearten als Futtermittel verzichten. Mau 
verwende dazu beſſer die Weizenſchale, weil ſie 
rein von Beimengungen iſt. Dieſelbe Vorſicht 
müſſen auch Kaninchenzüchter anwenden. 


Eigentümlichkeiten 
des Rübenſamens 


Die Rüben gehen meiſt in ganzen Büſcheln auf. 
Beim Legen des Samens mit der Hand wird 
den Arbeiterinnen der Vorwurf gemacht, daß 
ſie zu viele Samenkörner bei der Saat verwendet 
haben. Dieſe Büſchel der jungen Rübenpflanzen 
treten aber auch nach Anwendung der Drill⸗ 
maſchine auf, ſo daß häufig davon Unmaſſen vom 
Felde herausgeholt werden müſſen. 

Wenn zwei bis drei Samenkörnchen gelegt 
würden, könnten ſich dieſe Büſchel nicht bilden, 
wenn jedes Korn nur einen Keimling treiben 
würde, wie dies bei den anderen Pflanzen der 
Fall iſt. Das Rübenſamenkörnchen iſt aber anders 
geartet. Es beſteht aus dem Fruchtknäuel, in dem 
bis 6 Einzelſamen enthalten ſind. Die eigentlicher 
Rübenſamen ſind demnach verhältnismäßig klein 
Man braucht ſich daher nicht zu wundern, wenn 
gerade der Rübenſamen ſich Zeit zum Aufgehen 
nimmt. Die Hülle des Fruchtknäuels wirkt hier 
hindernd. 

Die ſtarke Umhüllung der Rübenſamen iſt je⸗ 
doch für die normale Entwicklung der Rüben: 
pflänzchen entbehrlich. Sie verzögert nur die 
Keimung und wirkt dadurch auch noch in anderer 
Hinſicht nachteilig. Die Hülle erſchwert das Beiz⸗ 
verfahren; denn in ihren Zerklüftungen ſitzen 
Luftbläschen, die ein völliges Benetzen der 
Knäuel mit der Beizflüſſigkeit verhindern. Ein 
Teil der in den Knäuelfurchen haftenden Sporen 
bleibt ſomit erhalten. 

Schon in den Vorkriegsjahren wurde daher die 
Verwendung geſchälter Rübenſamen verſuchs⸗ 
weiſe aufgenommen. Allerdings iſt das Schälen 
nicht einfach; wird nämlich von der Knäuelhülle 
zu viel weggenommen, ſo fallen die Samen⸗ 
körner aus den Kapſeln heraus und können dann 
nur wenig Keime entwickeln. 

Wenn die Samenhandlungen beim geſchälten 
Rübenſamen ebenſo wie für ungeſchälten garan⸗ 
tieren, ſo beſtehen dann für deſſen Verwendung 


a, 


keine Bedenken. a. 
— 

Zwiazek hodowcöw drobnego inwentarza 
w Rybniku 


(Kleintierzuchterverein Myfnik) 

Am Sonntag, dem 2. April d. Is., vorm. 
10% Uhr findet im neuen Vereinslokal bei Herrn 
Ogöôrek, Winiarnia Polonia, die ordentliche Ge⸗ 
neralverſammlung ſtatt, zu welcher ſämtliche 
Mitglieder eingeladen werden. Außer der Neu⸗ 
wahl des Vorſtandes uſw. ſtehen ſehr wichtige 
Punkte auf der Tagesordnung, wie z. B. Ab⸗ 
haltung einer Ausſtellung im kommenden Winter 


Der fänger 


Skizze von Schimmel⸗Faltenau 


Die unter dem Namen „Die 
blauen Flieger“ arbeitende Truppe 
war in der internationalen Arti⸗ 
ſtenwelt ſehr bekannt. 

Eine Dame und zwei Herren 
arbeiteten zuſammen, hoch unter 
dem Varietédach, oben unter der 
Zirkuskuppel. Zwiſchen zwei feſt⸗ 
ſtehenden Trapezen ſchwangen 
zwei loſe in der Mitte. Evella 
und Oliver waren die Flieger, die 
wechſelnd und zuſammen von Tra⸗ 
pez zu Trapez flogen, Mortimer 
war der Fänger, der, mit den 
Knien feſt im Trapez verankert, 
kopfunter hing und die anderen, 
hatten ſie das zweite ſchwingende 
Trapez paſſiert, auffing. Fach⸗ 
leute meinen, daß die Arbeit des 
Fängers aufreibender iſt als die 
effektvollere der Flieger. 

Dieſe drei Artiſten arbeiteten 
das fünfte Jahr miteinander, als 
das Verhängnis hereinbrach; nicht 
durch einen Unglücksfall, die Ner⸗ 
ven Mortimers hielten bis zum 
letzten Augenblick durch, aber 
wirklich bis zum letzten. 

Die Entwicklungsgeſchichte ſelbſt 
iſt eigentlich ganz einfach, zu ein⸗ 
fach jalt, um überhaupt erzählt 
zu werden. Sie kommt alltäglich 
in jeder Straße vor. 

Als damals Evella mit ihren 
beiden Partnern die Nummer 
durchprobte, war es bei der jun⸗ 
gen Friſche und Schönheit des 
Mädchens fein Wunder, daß ſich 
ſowohl Oliver als auch Mortimer 
unverhofft zu ihr hingezogen fühl⸗ 
ten. h 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Papadeien 
Ueberall kennt und liebt man 
die Papageien wegen ihres farben⸗ 
frohen Gefieders und wegen der 
Leichtigkeit, mit der ſie die Töne 
der menſchlichen Stimme hervor⸗ 
bringen können. Dieſe Fähigkeit, 
Worte nachzuahmen, geſchieht bei 
dem Papagei allerdings ganz me⸗ 
chaniſch und beweiſt in keiner 
Weiſe einen überlegenen Inſtinkt. 
Er wiederholt die Worte wie der 
Affe die Gebärden und bringt 
das, was er weiß, bei allen mög⸗ 
lichen Gelegenheiten und ohne 
ſinnvollen Zuſammenhang vor. 
Aber er iſt ſehr empfänglich für 
Freundlichkeit und dankt demjeni⸗ 
gen, der ſich liebevoll mit ihm be⸗ 
ſchäftigt, mit Anhänglichkeit und 
einem liebenswürdigen Verhal⸗ 
ten. Gegen Fremde kann er aller⸗ 
dings ziemlich abweiſend ſein. 


Die bekannteſten Arten der Pa⸗ 
pageien find die Aras, die Kaka⸗ 
dus, die Perroquets, die Zwerg⸗ 
papageien und die Sittiche. 

Die Aras 
ſind die 
größten Pa⸗ 
pageien auf 
dem neuen 
Kontinent 
und zeichnen 
ſich durch langen Schwanz und 
nackte Beine aus. Beſonders bunt 
iſt ihr Gefieder; bei den einen 
And Kopf, Hals und der obere 
Teil des Leibes von einem glän⸗ 


federn ſind blau und Bruſt und 
Bauch braunrot. Bei anderen die: 
ſer Art find der Oberteil des Lei: 
bes, Flügel und Schwanz azur⸗ 
blau und der übrige Teil des Kör⸗ 
pers weiſt ein lebhaftes Gelb auf. 

Die Kakadus ſtammen aus dem 
Malaiiſchen Archipel. Sie find die 
größten Papageien des alten 
Kontinents. Ihr Schwanz iſt kurz 
und viereckig, und auf dem Kopf 
haben ſie eine Federhaube, die ſie 
willkürlich ſträuben können. Am 
meiſten bekannt iſt der Kakadu 
mit weißem Gefieder und gelbem 
Federbuſch. Er iſt ſehr ſanft und 
zutraulich, aber er lernt nur ſehr 
ſchwer ſprechen. 

Von der Perroquets iſt die ver⸗ 
breitetſte Art die afrikaniſche, die 
unter dem Namen Schako bekannt 


iſt. Dieſe Vögel haben einen 
aſchgrauen Körper, nur der 
Schwanz iſt zinnoberrot. Der 


Schako lernt von allen Papageien 
am leichteſten und am beſten 


ſprechen. 
Die Zwergpapageien ſind zum 
Teil nicht größer als ein Sperling. 


\ 
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Es gibt unter ihnen eine ganz 
merkwürdige Art, die Unzertrenn⸗ 
lichen, die man nur paarweiſe 
halten kann. Wenn der eine Part⸗ 
ner ſtirbt, dann folgt ihm der an⸗ 
dere nach ein paar Tagen in den 
Tod. 

Die Sittiche haben einen ſehr 
langen, quergeſtreiften Schwanz. 
Wegen ihrer anmutigen Formen 
und ihrer Gelehrigkeit ſind ſie ſehr 
beliebt. Eine koſtbare, wunder⸗ 
ſchön gefiederte Art unter den 
Sittichen ſind die Lori⸗Sittiche, die 
in Oſtindien einheimiſch ſind. 

Die Papageien pflanzen ſich in 
der Gefangenſchaft nicht fort. 


Jäferhumor 


Sonntagsjäger: „Hier 
haben fie drei Mark Schmerzens⸗ 
geld, es tut mir leid, daß ich Sie 
verſehentlich getroffen habe. — 
Wie heißen Sie? Haſe? (erfreut) 
Hier haben Sie zehn Mark!“ 


Oliver war der Luſtigere, er jenden Rot, die langen Flügel⸗ NIN 
war faſt immer fröhlicher Laune, „„ 


konnte ein hinreißend begabter 
Plauderer ſein, eine leicht zur 
Schau getragene Eitelkeit kleidete 
ihn dazu gar nicht unangenehm. 
Mortimer war ſtill, faſt philoſo⸗ 
phiſch, etwas träumeriſch veran⸗ 
lagt. Da zudem Oliver auch 
äußerlich von der Natur ſehr reich⸗ 
lich bedacht worden war, Morti⸗ 
mer dagegen außer ſeinem durch⸗ 
trainierten Körper nicht viel Vor» 
züge aufzuweiſen hatte, war es 
ſchließlich nicht verwunderlich, daß 
ſich Evella für Oliver entſchied. 


Beide. Oliver und Mortimer, 
gingen zefliſſentlich einer Aus⸗ 
ſprache aus dem Wege, einmal 
waren ſie arbeitend ja zu ſehr 
auf einander angewieſen, als daß 
ſie im vertrauten Verkehr einen 
Schatten dulden wollten, dann 
aber auch ſchätzten ſie einander als 
Menſchen gegenſeitig zu hoch, um 
eine Trübung veranlaſſen zu 
wollen. Sie wußten um einander 
nur allzu gut Beſcheid. 

Mortimer verſuchte in einem 
vergeblichen zähen inneren Kampfe 
ich ſelbſt zu überwinden. Aber 
die Liebe zu Evella fraß ſich wie 
eine Krankheit immer tiefer in 
ihn hinein, wurde zur entſetzlichen 
Qual, zerſtörte langſam ſeine 
Nervenkraft, vertiefte ſeine An⸗ 
lage zur Schwermut und verführte 


ihn zu Gedanken, die ihn erſchau⸗ 
dern ließen, ohne daß er ſie ban⸗ 
nen .onnte. Beſonders matters 
ten ihn die Minuten der Arbeit. 


Wenn er in feinem Trapez 
hing, kopfunter, die Arme griff⸗ 
bereit ausgeſtreckt, dann jagten 
die Gedanken wie entſetzliche Bil⸗ 
derfolgen durch ſein Hirn. Er jah 
ſich daneben greifen, er ſah Oli⸗ 
ver abſtürzen — ſie hatten nur 
ein ſchmales Schutznetz, das nur 
bei einem Sturz aus den mittle⸗ 
ren, ſchwingenden Trapezen ſicherte 
— er ſah Evella aufſchreien. Er 
war wie ein Kranker, der am 
Berghang ſteht, nahe an den Ab⸗ 
grund tritt, den die Tiefe klam⸗ 
mernd anfaßt und niederholen 
will, der da denkt: „Ich will ja 
nicht. aber ich muß mich hier hin⸗ 
unterſtürzen ...“ 

Zwei Jahre durchlitt Mortimer 
dieſe fürchterliche Qual. Niemals 
dachte er tagsüber daran, Oliver 
um ſeiner glücklichen Liebe willen, 
zu grollen. Er ertrug ſein Schick⸗ 
ſal tapfer, ergeben ſogar. Aber 
dann, wenn der Abend kam, wenn 
ſich die Stunde näherte, in der er 
an ſeine Arbeit ging, in der Oli⸗ 
ver, ſeinen Fängearmen ver⸗ 
trauend, durch den leeren Raum 
auf ihn zufliegen würde, dann 


ſaßte es ihn an, dann ifperliej ihn 
ein Zittern, und er betete zu allen 
Mächten, die über die Menſchen 
Gewalt haben, ihn doch zu be⸗ 
ſchützen, zu feſtigen. Nach der 
Arbeit war er immer ſchweißge⸗ 
badet, konnte minutenlang kein 
Wort reden, war unter der 
Schminke bleich und ſeine Hände 
bebten wie diejenigen eines ſchwer 
Nervenkranken. 


And dieſe drei Artiſten arbei⸗ 
teten unter dem Namen „Die 
blauen Flieger“ — ſie trugen 
lichtblaue Trikots — das fünfte 
Jahr miteinander, als das Ver⸗ 
hängnis hereinbrach. Nein, kein 
entſetzlicher Abſturz. denn die 
Nerven Mortimers hielten bis 
zum allerletzten Augenblick durch. 


Sie arbeiteten unter einer alte 
kuskuppel. Mortimer hing in ſei⸗ 
nem feſtſtehenden Trapez. Er 
fühlte, wie ihm der Schweiß aus⸗ 
brach, wie ſeine Arme zitterten, 
wie ſchließlich dieſes Zittern den 
ganzen Körper überlief. Und er 
ſah Evella in ihrem blauen Tri: 
kot drüben neben Oliver ſtehen. 
ſchön, begehrenswert wie nur je. 
und wenn nun Oliver fliegen 
würde, jeinen Armen zu der 
Schwung würde ihn über das 
Netz da unten hinaustreiben, im 


gelben Sande der Arme.. ein 
Entſetzensſchrei allerorten. . nein, 
nein, er will ja nicht, aber er 
muß. es iſt ein fürchterlicher 
Zwang... er packt ihn an er 
treibt ihn... wenn jetzt Oliver 
kommt... dann die Arme ſchlecht 
halten ... er wird danebengrei⸗ 
fen, niederſauſen ... da unten im 
gelben Arenaſande . 

Mortimer gab mit den Knien 
leicht nach und ſtürzte, bevor Oli⸗ 
ver, der das Trapez ſchon in den 
Händen hielt, zum Schwunge ans 
ſetzte. in das Schutznetz nieder. — 

Der Theaterarzt ſtellte einen 
völligen Nervenzuſammenbruch 
feſt, ein drohend einſetzendes Ner⸗ 
venfieber. Mortimer wurde in 
das Krankenhaus eingeliefert. Er 
phantafierte wirr durcheinander. 
von Evella, von Oliver und dem 
Sturz in die Arena. 

Er ſtarb nach fünf Tagen. 

Oliver und Evella hatten ihn 
täglich beſucht. 

Nach dem Tode Mortimers 
lehnte ſich Oliver an einen Seſſel, 
ſchloß leiſe die Augen und ſagte 
zu Evella: 2 

„Es war anders nicht möglich, 
einer von uns beiden, aber all⸗ 
abendlich dachte ich, daß ich es ſein 
würde... er war ein treuer, 
treuer Kamerad ... und wir wer⸗ 
den jetzt heiraten, Evella..“ 
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FÜR DIE JUGEND 


Der magisdie Hnolen 


Mit dieſem kleinen Trick, der 
ſehr einfach auszuführen iſt, wird 
man niemals eine Enttäuſchung 
erleben vielleicht gerade 
darum, weil er ſo einfach iſt. Man 
nimmt eine ziemlich lange Schnur 
und läßt fie von zwei Perſonen 
feſthalten. Dann läßt man ſich 
einen ganz gewöhnlichen Ring ge⸗ 
ben und ftellt ſich nun jo an die 
Schnur heran, daß die Zuſchauer 
nicht beobachten können, was nun 


Ste den Knoten, um ſich ſelbſt zu 
vergewiſſern.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten wendet man ſich an denjeni⸗ 
gen, der links von dem Zauberer 
die Schnur feſthält. Der läßt nun 
die Schnur los und entknotet den 
erſten Knoten. Iſt er jo weit ge⸗ 
kommen jo unterbricht“ man ihn, 
indem man erklärt: „Vielleicht 
verſucht es einer der Anweſenden, 
den Ring aus dem Knoten zu 
befreien. Da ich ihn in die Schnur 


geſchieht. Man legt den Ring an 
die Schnur an und zieht eine 
kleine Schleife (Abb. A) heraus. 
Dieſe Schleife legt man ſo nach 
rechts, wie es Abb. O zeigt, zieht 
nun durch die Schleife hindurch 
eine weitere Schleife (Abb. C) 
und zieht dieſe Schleife in der an⸗ 
gegebenen Pfeilrichtung um den 
ganzen Ring herum. Dann zieht 
man die Schnur feſt und zeigt den 
Zuſchauern den feſtgeknoteten 
Ring Man ſagt den Zuſchauern 
nun etwa folgendes: „Bitte über⸗ 
zeugen Sie ſich davon, daß der 
Ring richtiggehend in die Schnur 
eingeknotet iſt. Vielleicht öffnen 


Indische Zauberer 
Von Dr. W. Schütterer 


Indien gilt auch heute noch als 
Land der Wunder, und in der 
Tat gibt es ſicherlich nicht viele 
Länder in der Welt, die dem Rei⸗ 
ſenden ſo viel Wunderbares an 
Naturſchönheiten, an Denkmälern 
alter Kultur und an märchenhaf⸗ 
ter Pracht bieten wie Indien. 
Aber zuweilen, wenn man von 
dem „Wunderland Indien“ ſpricht, 
meint man damit nicht nur die 
Schönheiten des Landes, ſondern 
auch die Wunder, die angeblich 
von den indiſchen Zauberern, den 
Derwiſchen, Fakiren und Gauklern 
vollbracht werden. Es gibt zahl⸗ 
reiche Reiſende, die berichten, ſie 
hätten ſelbſt geſehen, wie »in Fa⸗ 
kir vor ihren Augen ein Samen⸗ 
for: in den Boden gelegt habe. 


hineingeknotet habe, muß es auch 
möglich ſein, ihn wieder heraus⸗ 
zubekommen.“ Sicherlich wird ſich 
der eine oder andere darum be⸗ 
mühen, aber es wird ihm ebenjo 
ſicher nicht gelingen — voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß die Schnur 
wieder an beiden Enden feſtge⸗ 
halten witd. Der Witz der Sache 
iſt nämlich der, daß in dem Mo⸗ 
ment, wo der erſte Knoten geöff⸗ 
net iſt, der Ning wirklich feſt ein⸗ 
geknotet und nicht mehr freizu⸗ 
bekommen iſt. Davor war er nur 
in die Schnur verſchlungen und 
konnte auf gleiche Weiſe wieder 
befreit werden. 


das in wenigen Minuten zu 
einem rieſigen Baum aufgewachſen 
ſei. Andere erzählen, ſie haben 
einen Derwiſch ſich ohne alle 
Hilfsmittel in die Luft ergeben 
und dort verweilen ſehen. Wieder 
andere wollen noch unglaubhaf⸗ 
tere Wunder erlebt haben — 
kurzum: wenn nur, ein Zehntel 
von dem wahr iſt, was erzählt 
wurde und noch wird, iſt Indien 
wirklich das Land dor Zauberer. 

Es iſt nicht leicht, aus dieſem 
Wuſt von Dichtung und Wahrheit 
das Richtige herauszufinden, und 
namhafte Gelehrte haben ſich ſchon 
wiederholt mit den Zaubereien 
indiſcher Fakire befaßt. Es ſteht 
jedenfalls feſt, daß manche Fakire 
— Fakire ſind Büßer, die ihr Le⸗ 
ben. dem Gottesglauber geweiht 
haben — in der Tat über Kräfte 
verfügen, die der Mehrzahl der 


anderen Menſchen nicht eigen ſind. 
Natürlich kann auch ein Fakir die 
Naturgeſetze nicht aufheben, aber 
er kann doch z. B. Schmerzen er⸗ 
tragen, ohne ſie zu fühlen, er kann 
längere Zeit leben, ohne zu 
atmen, und ſchließlich kann er eine 
ſtarke Macht auf andere Menſchen 
ausüben, ohne daß dieſe ſich deſſen 
bewußt ſind. Es wäre ſchon denk⸗ 
bar, daß irgendein Zuſchauer 
einen Baum wachſen ſieht, weil 
der Fakir ihm das, wie es mit 
dem Fachausdruck heißt, ſugge⸗ 
riert. Schließlich verſuchen wir 
alle, eine ähnliche Macht auf an⸗ 
dere Menſchen auszuüben, wenn 
wir beiſpielsweiſe einem Kind, 
das gefallen iſt, einzureden ver⸗ 
ſuchen, es hätte ſich in Wirklich⸗ 
keit gar nicht weh getan. 

Natürlich ſind aber die meiſten 
indiſchen Fakire, die ſich öffentlich 
zur Schau ſtellen, nichts anderes 
als geſchickte Zauberkünſtler, wie es 
ſie auch bei uns gibt Zahlreiche 
indiſche Zaubertricks find auch be⸗ 
reits nach Europa übernommen 
worden und werden auch hier zu⸗ 
weilen vorgeführt. Ein ſolches 
Kunſtſtück will ich hier verraten; 
wer Luſt hat, kann es ſelbſt aus⸗ 
probieren. Es iſt ganz einfach. 

Der Zauberkünſtler hält in je⸗ 
der Hand einen Ring, etwa fo 
einen, wie ſie zum Turnen be⸗ 
nutzt werden, und fordert nun die 
Anweſenden auf, ihm die Ringe 
zu entreißen. Er ſtellt fib mit 
ausgebreiteten Armen hin, die 
Zuſchauer ſaſſen an beiden Rin⸗ 
gen an, ziehen aus Leibeskräften 
zu dritt oder viert oder fünft — 
es ſpielt gar keine Rolle —, abeı 
der Zauberer verfügt anſcheinend 
über“ wahrhaft übernatürliche 
Kräfte: man kann ihm die Ringe 
nicht entreißen. 

Des Rätſels Löſung iſt die fol- 
gende: die Ringe ſind an einem 
ſtarken Strick befeſtigt, den der 
Zauberer unter ſeiner Kleidung 
trägt, und der bei ausgeſtreckten 
Armen genar von einem Ring 
zum andern reicht. Nicht die 
Kraft des Zauberkünſtlers hält 
alſo die Ringe feſt, ſondern der 
Strick oder auch eine dünne Stahl⸗ 
kette. Natürlich muß man ſich ſo 
hinſtellen, daß die Zuſchauer nicht 
ſehen, daß der Ring am Strick be⸗ 
feſtigt iſt. Will man das Kunſt⸗ 
ſtück noch vollendeter vorführen, 
ſo befeſtigt man an dem Strick 
Haken und legt die Ringe erſt, 
nachdem man ſie hat beſichtigen 
laſſen, an den Haken feſt. Auf 
dieſe Weiſe iſt die Täuſchung bei 
einigem Geſchick überhaupt nicht 
feſtzuſtellen. 


Ein hübscher 
Eierwärmer 


Ein Eierwärmer, zumal, wenn 
er ſo hübſch iſt, wie der hier ge⸗ 
zeigte, wird immer ein willkom⸗ 


menes Geſchenk ſein, und es ge⸗ 
hört eine allzugroße Mühe dazu, 
ihn herzuſtellen. Wir ſchneiden 
zunächſt aus gelben oder weinen 
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Stoffreſten zwei 


quadratiſche 
Stücke aus und pauſen darauf die 
Umriſſe des Kükens durch, wie fie 
in natürlicher Größe in unſerer 
Zeichnung dargeſtellt ſind Dann 
nähen wir das Küken zuſammen. 


ſchnetden es direkt neben der 
Naht aus und wenden es um, ſe 
daß die Naht nach innen kommt 
Nun ſchneiden wir 
(und zwar aus ro⸗ 
tem Stoff) Füße, 
Flügel und Häub⸗ 
chen aus, und 
nähen dieſe Teile 
recht ſauber auf 
das Küken auf. 
Zum Schluß 

nähen wir noch 
ein paar Glasper⸗ 
len als Augen 
auf. Selbſtver⸗ 
ſtändlich darf man 
nicht allzu dün⸗ 
nen Stoff wäh⸗ 
len, um den Eier⸗ 
wärmer herzuſtel⸗ 
len. Am beſten 
nimmt man einen 
ſchönen, dichten 
Wollſtoff oder dergleichen, damit 
der Eierwärmer ſeinen Zweck auch 
erfüllt und das Ei warmhält. 


—0— 


Man lernt nie aus. 


Um 1740 war Shakeſpeare in 
Deutſchland noch völlig unbekannt. 
Bodmer, Gottſcheds berühmter lite⸗ 
rariſcher Antipode aus der Schweiz, 
erwähnte Shakeſpeare wohl, aber 
er verunſtaltete den Namen des 
Dichters vom Hörenſagen in 
der Engländer Sapſer“. 


— 
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Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete folide Kaufmann, der mit A Frau 
Irene in e Ehe lebt, in Wirklichkeit begeht er raffiniert aus: 
geführte Diebſtähle von koftbaren Schmuckgegenſtänden, die ſämtli 
geklärt bleiben, und denen er auch ſeinen Reichtum verdankt. Die Kom⸗ 
plizen an dieſen Verbrechen find die beliebte Schauspielerin Lilly Eyrand, 
feine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
von dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſitzer einer kostbaren 
Perlenſammlung tft, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 
mit Ilſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzterer 
von dem Perlendieb niedergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entkommt War⸗ 
berg mit ſeiner Beute. Seinen Angehörigen wird ede et er 
hätte einen Autounfall gehabt. Der von Robert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem fein Schwager viel Gutes 
erwleſen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Revolverkugel 
aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über dieſes 
Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Zunächſt wurde SE Reinfeld, deren ſchwerverletzten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäſte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schauſpielerin Lilly teilgenommen hatte. 


(5. Fortſetzung). 


Den alten kaiſerlichen Offizier oder den Miniſterial⸗ 
direktor — überhaupt irgendeinen auf dieſer Liſte — 
mit dem Raub der Perlen in Verbindung zu bringen, 
war an ſich ſchon eine Kühnheit; die Verbindung nach⸗ 
zuweiſen, faſt eine Anmöglichkeit. Fechner ging mit 
der Liſte zu ſeinem Chej; bei dieſer Unterſuchung mußte 
ihm die höchſte verantwortliche Stelle den Rücken decken. 

Der Chef der Kriminalpolizei beäugte die Liſte mit 
ebenſolchem Mißbehagen wie Fechner ſelbſt. „Sind Sie 
ſicher, daß niemand vom Dienſtperſonal in Betracht 
kommt?“ 

„Abſolut. Sie haben alleſamt glatt zugegeben, daß 
ſie über den Geheimſafe Beſcheid wußten. Die Leute 
ſind übrigens ſo lange im Hauſe und hängen an dem 
alten wie an dem jungen Herrn mit einer Treue, wie 
man fie bei den heutigen Dienſtboten ſonſt kaum noch 
findet. Ich möchte darauf wetten, daß von ihnen nie⸗ 
mand in Betracht kommt. Das Stubenmädchen iſt eine 
ganz hübſche Perſon, aber bereits über die erſte Jugend 
hinaus, und ſie macht mir nicht den Eindruck, als ob ſie 
ſich allzuviel mit Liebſchaften abgäbe; wahrſcheinlich 
knüpfen fie zärtliche Bande an den Chauffeur. Ich laſſe 
ja die Leute noch beobachten, aber viel Hoffnung, auf 
dieſe Weiſe etwas herauszubekommen, habe ich nicht. 
Des Rätſels Löſung liegt meiner Meinung nach hier 
in der Liſte. Der Safe wurde vor acht Jahren ange- 
legt; Herr von Natters hat ſelbſt daran mitgearbeitet.“ 

„War kein Fremder dabei?“ 

„Ein Maurer hat, ohne zu wiſſen, um was es ſich 
handelte, zuerſt die notwendigen Kacheln ausgehoben. 
Den Mechanismus der Hebelvorrichtung ließ Herr von 
Natters in Paris anfertigen. Und ein alter Schloſſer⸗ 
meiſter, den er von ſeinem Gut hereinholte, hat das 
Ganze zum Schluß zuſammengeſetzt. Der Mann iſt vor 
etwa fünf Jahren unverheiratet und kinderlos ge⸗ 
ſtorben — Alſo, ich bitte zu bedenken: Acht Jahre it 
es her, daß der Geheimſafe in dem Kachelofen angelegt 
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wurde. Fünf Jahre, jeit der Schloſſer ſtarb, der einzige 
außerhalb des Hauſes, der um den Safe wußte. Nichts 
hat ſich gerührt. Nie wurde ein Verſuch gemacht, die 
Perlen zu Jahren obwohl ſie doch bekannt genug waren. 
Vor vier Jahren veranſtaltete Herr von Natters aus 
Anlaß ſeines ſechzigſten Geburtstages eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft, die auch nicht viel größer war als jetzt die 
letzte und an der noch einige ſeiner Freunde vom Lande 
teilnahmen. Vier Jahre! Nichts geſchieht! Vor zwei 
Wochen nun gibt er eine Geſellſchaft zu Ehren feiner 
Schwiegertochter. Jetzt werden die Perlen geſtohlen. 
Ich habe, da Herr von Natters ſelbſt noch nicht ver⸗ 
nehmungsfähig iſt, leider eine genaue Liſte der Gäſte 
der Fete vor vier Jahren nicht bekommen können. Das 
Perſonal weiß auch nicht ſo recht Beſcheid. Das Stuben⸗ 
mädchen glaubt aber, daß der Generalleutnant, Direktor 
Sternberg, der Geheimrat und möglicherweiſe Poſſing 
ſchon damals mit von der Partie waren. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Miniſterialdirektor Burckhardt iſt jüngeren 
Datums und auf die Freundſchaft ſeiner Tochter mit 
Fräulein Ilſe Reinfeld zurückzuführen. Neu in der 
Geſellſchaft waren demnach Herr und Frau Reinfeld, 
der Architekt und die Schauſpielerin.“ 

Die beiden Männer ſchauten einander an. „Na, 
ich glaube, die Reinfelds können wir von vornherein 
ebenſo ausſchalten wie etwa den Generalleutnant oder 
den Bankdirektor. Bleiben, wenn ich mich ſchon Ihrer 
Theorie anſchließen ſoll, nur zwei übrig: der Architekt 
und die Schauſpielerin. Wie ſteht's mit denen?“ 

„Der Architekt iſt ein Freund des Herrn Kurt von 
Natters. Er iſt in dem großen Büro von Lewin & Co. 
angeſtellt und, ebenſo wie der junge Ratters, ein großer 
Sportsmann. Er lebt in beſcheidenen Verhältniſſen, 
hat keine Schulden und gilt als ein ernſter, ſtrebſamer 
Menſch.“ 

„Om! And die Eyrand?“ 

„Gerade bei der, glaub' ich, muß man doppelt vor⸗ 
ſichtig ſein. Wie ſie in das Haus des alten Natters 
gekommen iſt, weiß ich nicht recht. Was ihren eigenen 
Verkehr anbetrifft, ſo beſchränkt er ſich auf Schriftſteller. 
Zeitungsleute und Künſtler. Sie iſt wohlhabend, auch 
ſparſam; hat eine Villa in der Nähe von Deauville, die 
ihr irgendein franzöſiſcher Anbeter mal geſchenkt haben 
ſoll, und — — das iſt alles, was man über die Frau 
ſagen könnte. Abgeſehen davon, daß ſie, als gefeierte 
Künſtlerin, mitten in der Oeffentlichkeit ſteht, lebt ſie 
zurückgezogen und einfach. Ich glaube, fie ſpielt an der 
Börſe, aber nur mit mäßigen Umſätzen. Genaueres 
muß ich natürlich erſt herausbekommen. Ich habe mir 
ſchon gedacht, daß ich mal mit Herrn Eichberg rede und 
mir vielleicht auch die ſchöne Eyrand näher anſehe. Vor 
allen Dingen möchte ich ermitteln, wie ausgerechnet ſie 
in das Haus des alten Natters kommt, das doch ſonſt 
für derlei Gäſte nicht gerade das richtige iſt.“ 1 

„Einverſtanden.“ ſaate der Chef. „Willen Sie 
übrigens, daß die Geſellſchaft. bei der die Perlen ver⸗ 
fichert ſind, hunderttauſend Mark ausſetzt für die Wie⸗ 
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derbeſchaffung des Schatzes und die Ergreifung des 
Diebes? Eben habe ich die Verſtändigung bekommen.“ 

„Donnerwetter! Dieſe hunderttauſend Emm möchte 
ich mir ganz gern verdienen. Aber ich fürchte, da wird 
mir der eine oder andere zuvorkommen. Hunderttauſend 
Mark ſind ſchon eine Summe, für die ein Menſch auch 
den beſten Freund verkauft.“ 


„Ganz meine Meinung, Fechner. Die hundert⸗ 
tauſend Mark müſſen ihre Schuldigkeit tun. Beſtimmt. 
Wir dürfen nicht vergeſſen: Der Einbrecher hatte ja 
einen Helfershelfer, der mit dem Auto auf ihn wartete. 
Die Perlen werden ſie nicht ſo leicht los — aber die 
hunderttauſend Mark, die liegen bar auf dem Tiſch.“ — 

Kriminalkommiſſar Fechner führte ſeinen Plan 
aus. Er beſuchte zunächſt Eichberg und fand in ihm 
einen ſympathiſchen, offenen jungen Menſchen, dem 
man das Entſetzen über das Geſchehene ohne weiteres 
glauben konnte. Er kannte Natters vom Sport her und 
war mit ihm zuſammen bei den Olympiſchen Spielen 
in Amſterdam geweſen. Dort waren ſie einander näher⸗ 
gekommen: dasſelbe Alter, die gleichen Intereſſen ... 
„Ich gäbe ein Jahr meines Lebens darum, wenn ich 
51 erwiſchen könnte, der Kurt zuſammengeſchoſſen 

at!“ 

Fechner, der es recht gut verſtand, die Spreu der 
Unwahrheit vom Weizen der Wahrheit zu ſcheiden, 
zweifelte nicht an der Ehrlichkeit dieſes Ausrufs. „Und 
von dem Safe im Ofen hatten Sie keine Ahnung?“ 
fragte er. 

Der junge Mann blickte ihm in die Augen. „Nicht 
die mindeſte. Ich war überhaupt erſt zum dritten 
Male in Kurts Wohnung und wußte nicht einmal, daß 
fein Vater eine io koſtbare Perlenſammlung beſaß. Er 
zeigte ſie zwar am Abend — —“ 

Kriminalkommiſſar Fechner ſpitzte die Ohren. 
„Herr von Natters hat ſeinen Gäſten die Perlen 
gezeigt?“ 

„Ja. Nach dem Eſſen. Kurt und ich waren gerade 
dabei, im kleinen Salon die Möbel beiſeitezuſchieben, 
weil getanzt werden ſollte. Da kam ſein Vater herein 
mit dieſer Schatulle oder Kaſſette, und wir alle ſchauten 
uns die Perlen an. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich 
zum erſtenmal von ihrer Exiſtenz. Sie haben mich auch 
nicht ſonderlich intereſſiert. Was ſoll ich mit ſo koſt⸗ 
baren Perlen?“ 

„Können Sie ſich vielleicht erinnern, Herr Eich⸗ 
berg, auf weſſen Veranlaſſung hin Baron von Natters 
ſeinen Schatz herzeigte? Das war doch ſonſt nicht ſeine 
Gewohnheit!“ 

Der junge Mann zog ein zweifelhaftes Geſichi. 
„Ich habe Ihnen ja ſchon gejagt, Herr Kommiſſar, daß 
ich in dem Hauſe nicht ſo intim verkehrte, um über die 
Gewohnheiten des alten Herrn Beſcheid zu wiſſen. Mit 
mir wenigſtens hat er über ſeine Perlen nie geſprochen. 
Auch Kurt nicht. Und was den Vater an dieſem Abend 
veranlaßt hat ...“ Er ſchwieg und dachte nach. „Nein. 
beim beſten Willen, Herr Kommiſſar, ich kann es nicht 
ſagen. Kurt und ich haben nach dem Abendbrot mit 
den jungen Damen im kleinen Salon geſeſſen, bis Fräu⸗ 
lein Reinfeld vorſchlug, wir ſollten tanzen.“ 

„War noch jemand von der Geſellſchaft während⸗ 
des bei Ihnen?“ 

„Warten Sie mal, Herr Kommiſſar — es iſt ſo 
ſchwer jetzt, alles genau zu rekonſtruieren. Wenn ich 
mich recht beſinne. waren auch die Frau des Inten⸗ 
danten Poſſing und Frau Eyrand dabei. Frau Poſſing 
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ſchwärmte fürs Tanzen. Die anderen Herrſchaften ſaßen 
im großen Salon.“ 

„Das iſt der Raum, der an das Arbeitszimmer 
ſtößt?“ 

„Ja. Erſt kommt der kleine, dann der große Salon: 
und an der Ecke das Arbeitszimmer des Herrn von 
Natters.“ 

„Wäre es alſo möglich, daß irgend jemand von der 
Geſellſchaft dabeigeweſen ſein kann, als Herr von Nat⸗ 
ters die Perlen aus ihrem Verſteck nahm?“ 

„Kann ich nicht ſagen. Ich weiß nur, daß Kurt. 
ſeine Braut, Fräulein Burckhardt und — ja, ich glaube 
beſtimmt, mich nun zu erinnern, daß auch Frau Eyrand 
und Frau Poſſing bei uns waren —, daß alſo wir auf 
keinen Fall etwas geſehen haben können. Ich ebenſo⸗ 
wenig wie die anderen. Fragen Sie jeden, und Sie 
werden überall dieſelbe Antwort zu hören bekommen!“ 

Immerhin eine Spur; eine ſehr wichtige ſogar: 
Der alte Baron hatte in der Geſellſchaft ſeine Perlen 
gezeigt. Auf der einen Seite war nun zu bedenken, daß 
er das unter keinen Umſtänden getan hätte, wenn 
Grund vorhanden geweſen wäre, dem einen oder an⸗ 
deren ſeiner Gäſte zu mißtrauen. Auf der anderen Seite 
aber konnte man hier einen Schritt vorwärtskommen, 
5 7 man feſtſtellte, warum er ſie überhaupt hervor⸗ 

olte. 

Kriminalkommiſſar Fechner ſuchte alſo Frau Lilly 
Eyrand auf. Jedoch vorher beſuchte er noch den Inten⸗ 
danten Poſſing und deſſen Frau. Poſſing hatte vor dem 
Kriege in den Kunſt⸗ und Theaterangelegenheiten der 
Reichshauptſtadt eine große Rolle geſpielt: Gegner der 
modernen Schule, mit der er ſich um ſo weniger be⸗ 
freunden konnte, je älter er wurde. Einer, den das 
Schickſal unſerer Zeit an die Mauer geſchoben hatte; 
der grollt, nichts begreifen will. Sonſt aber ein liebens⸗ 
würdiger und überaus zugänglicher Herr. Seine Frau. 
um vieles jünger, ehemals preußiſche Hofſchauſpielerin. 
Lebensluſtig, wie ſie war, ſtrafte ſie die Zeit Lügen und 
machte ihre vierzig Jahre zur Ausrede für unverwüſt⸗ 
liche Jugendlichkeit. 

Fechner richtete ſeine Fragen mehr an ſie als 
ihren Mann. Und ſie gab Beſcheid, ohne auch nur ein 
einziges Mal zu ſtocken oder zu überlegen. Die Frau 
verbarg nichts und hatte nichts zu verbergen, oder — ? 
Fechner, der ſeine Erfahrungen hatte, war Frauen 
gegenüber immer etwas mißtrauiſch. 

„Ach, ich kenne die Perlen ſchon ſeit Jahren,“ er: 
klärte Frau Poſſing. „Herr von Natters hat mir ſogar 
mal eine geſchenkt. Hier habe ich ſie! Ich trage ſie als 
Broſche. Für mich waren ſie alſo keine Senſation.“ Sie 
wandte ſich an ihren Mann. „Für die Sternberas und 
für den alten Möllwitz doch auch nicht. Natürlich. der 
Miniſterialdirektor Burckhardt und Herr und Frau 
Reinfeld machten ſchon große Augen, als Natters mit 
feinen Perlen daherkam. Aber ich — ich hab' es mir 
ſchon längſt abgewöhnt, ſie ſehnſuchtsvoll anzuhimmeln.“ 

„Könnten Sie mir vielleicht verraten, anädige 
Frau.“ forſchte Fechner weiter, „wieſo Herr von Natters 
eigentlich dazu kam, gerade an dieſem Abend ſeine 
Perlen zu zeigen?“ 

Sie wandte ſich wieder zu ihrem Mann. der zu 
dieſer Frage den Kopf ſchüttelte. „Keine Ahnung, 
Herr Kommiſſar! Ich war mit der jungen Welt im 
kleinen Salon, und wir richteten gerade alles her, um 
zu tanzen.“ 

„War Ihnen das Verſteck der Perlen bekannt?“ 
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„Selbſtverſtändlich. Wir find ja alte Freunde 
Natters hat es uns gleich gezeigt, als es fertig war, 
Er war ſehr ſtolz darauf.“ — 

Der dritte Beſuch an einem Tage: bei Lilly Ey⸗ 
rand. Fechner blickte mit forſchenden Augen um ſich. 
als er den kleinen Empfangsſalon betrat, in den ihn 
das Stubenmädchen führte. Er kam aus der Wohnung 
der Poſſings, wo alles alt war, gediegen. Prächtige 
alte Möbel, ſchöne Bilder — die alte Zeit. Hier dieſe 
Atmoſphäre wirkte ganz anders: fremdartig, exotiſch 
beinahe. Auch die Frau ſelbſt. Zum erſten Male ſah 
Fechner ſie bei Tage, nicht im Bühnenlicht. Zweifellos 
ein ſchönes Weib! Mehr als das: intereſſant. raſſig. 
Der Witterungsinſtinkt des Kriminaliſten regte ſich. 
Das Leben all der Leute auf ſeiner Liſte ließ ſich durch⸗ 
forſchen. Da und dort ein Punkt. der dunkel blieb, aber 
trotzdem im ganzen alles überſichtlich. Nur über dem 
Leben dieſer Frau hing ein Schleier 

Sie wies ihn mit graziöſer Handbewegung zu 
einem der Seſſel und bot ihm Zigaretten an. Bei ihr 
gab es keine Förmlichkeiten, kein vorſichtiges Heran⸗ 
taſten. Sie wußte, weshalb er kam. 

„Ich bin vom Präſidium mit der Aufklärung des 
traurigen Falles Natters beauftragt,“ begann er, „und 
bin dabei, zunächſt einmal alle die Herrſchaften, die an 
der letzten Geſellſchaft dort im Hauſe teilnahmen. um 
Auskunft zu erſuchen. Ich bin für jede Mitteilung 
dankbar; denn es iſt wirklich außerordentlich ſchwierig, 
ſich über dieſes Verbrechen eine Meinung zu bilden.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Kommiſſar: Was ich 
weiß, will ich gern ſagen.“ 

„Sie waren an jenem Abend zum erſten Male bei 
Herrn von Natters? Dürfte ich fragen, gnädige Frau, 
wer Sie dort eingeführt hat?“ 

„Die Braut des jungen Herrn Barons. Ich hatte 
ſie vor einem Jahre auf einer Wohltätigkeitsſoiree 
kennengelernt, und ſie iſt“ — entzückend das Lächeln, 
mit dem ſie dieſe Worte begleitete — „ſeitdem eine 
meiner begeiſtertſten Bewunderinnen geworden. Ich 
bin ſonſt jungen Mädchen gegenüber ziemlich zurück⸗ 
haltend, aber die kleine Ilſe belegte mich einfach mit 
Beſchlag. Sie ſtellte mich ihren Eltern vor, auch ihrem 
Bräutigam; ſie hat mich ſogar zu ihrer Schneiderin 
mitgenommen, und ich glaube, ſie brüſtet ſich in ganz 
Berlin damit, daß ſie meine intimſte Freundin ſei. Ich 
habe wenigſtens ſo etwas gehört.“ 

„Den alten Herrn Baron kannten Sie nicht?“ 

„Nein. Der ging wohl in den letzten Jahren wenig 
aus und war auch nie im Theater. Er ſelbſt hat mir 
das mal geſagt. An dem Abend der Geſellſchaft übri⸗ 
gens, Herr Kommiſſar, holte mich das Brautpaar vom 
Theater ab. und ich fuhr mit den beiden jungen Leuten 
nach Dahlem hinaus.“ 

„Können Sie ſich erinnern, wie das Geſpräch auf 
die Perlenſammlung kam? Irgend jemand muß doch 
davon geſprochen haben?“ 

Die Schauſpielerin dachte längere Zeit nach. Sie 
nahm eine Zigarette zu Hilfe, zündete ſie an, und 
Fechner konſtatierte, daß fie den Rauch einſog. „Wer 
davon zuerſt geſprochen hat? Ich glaube: Frau Rein⸗ 
feld. Oder Ilſe? Eine von den beiden bat Herrn von 
Natters darum. Ja, ich weiß jetzt: Ilſe war es! Sie 
ſagte, ſie möchte gern, daß ihre Eltern. die wohl auch 
das erſtemal zu Gaſt in dem Hauſe weilten. die be⸗ 
rühmten Perlen zu ſehen bekämen. Das war noch bei 
Tiſch. Dann ſtanden wir von der Tafel auf. Die älteren 
Herrſchaften ſetzten ſich, ſoweit ich mich erinnern kann, 


zum Bridge. Und wir: die jungen Mädchen, Herr Kurt 
von Natters und dann ein Architekt — —“ 

„Herr Eichberg?“ 

„Jawohl: Eichberg, ein netter, ſehr ſympathiſcher 
junger Menſch, und die Poſſing, die ſich immer gern zur 
jüngſten Jugend rechnet — eine Schwäche, die wir 
Frauen ja alle haben — —, wir bildeten einen Staat 
im Staate und wollten tanzen. So war es — ja, ja. 
Da müſſen die anderen drüben wohl noch einmal auf 
die Perlen zu ſprechen gekommen ſein, denn dann kam 
der Herr Baron mit ihnen aus ſeinem Arbeitszimmer, 
und wir wurden alle zuſammengetrommelt, um die 
Herrlichkeiten zu bewundern.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit ſahen Sie die Perlen zum 
erſten Male?“ 

Die Schauſpielerin ſeufzte. „Ja, ich ſah ſie zum 
erſtenmal — und ich wünſche, daß ich ſie auch zum 
letzten Male geſehen habe. Entſetzlich, wenn man das 
bedenkt —!“ 

Sie ſagte das ſo ruhig und glaubhaft, daß Fechner 
ſich täuſchen ließ. Verdroſſen erkannte er, daß dieſe 
Unterredung ihn zwar weiterbrachte, aber nicht ins 
Freie. Er tappte noch immer in einem geſchloſſenen 
Raum, aus dem es keinen Ausweg gab. Daß Ilſe Rein- 
feld oder ihre Mutter die Perlen hatten ſehen wollen, 
war zu begreifen. Kaum, daß er noch den Mut hatte, 
ſeine letzte Frage zu ſtellen: „Und wiſſen Sie, gnädige 
Frau, ob Herr von Natters allein war, als er die Perlen 
aus ihrem Verſteck holte?“ 

„Das kann ich nicht jagen, Herr Kommiſſar.“ 
Wieder ſenkte ſie den Kopf, um nachzudenken. Als ſie 
ſich aufrichtete, ſah er, daß ihre großen ſchwarzen Augen 
feucht waren. „Mir tut Ilſe ſo ſchrecklich leid. Es iſt 
doch entſetzlich! Glauben Sie, daß Herr Kurt gerettet 
wird?“ 

„Ich hoffe es — obwohl, offen geſtanden, da wirk⸗ 
lich ein Wunder geſchehen müßte.“ 

Er erhob ſich, und ſie geleitete ihn ſelbſt zur Tür. 
„Wenn Sie noch irgendeine Frage an mich zu richten 
wünſchen, Herr Kommiſſar, ſo wollen Sie mich, bitte, 
nur vorher anläuten. Ich ſtehe Ihnen dann jedenfalls 
zur Verfügung. Ich weiß ja nicht viel — aber ich 
möchte gern alles tun. was in meiner Macht ſteht, um 
Ihnen ein bißchen zu helfen.“ 

Er nickte. „Ich danke Ihnen, gnädige Frau. Die 
Aufgabe iſt für mich dieſes Mal wirklich ſehr ſchwer 
Man kann an niemanden der Beteiligten ſo recht heran. 
Und jede Minute, die ich verliere, iſt nicht mehr einzu⸗ 
bringen. Ich hoffe allerdings . ..“ Er machte eine 
Pauſe, um ſeine Zuhörerin auf das Kommende in recht 
ſpannender Weiſe vorzubereiten. „Hoffe allerdings. daß 
die Belohnung ſchon den einen oder anderen Mund 
öffnen wird.“ 

„Belohnung? Ich habe in der Zeitung geleſen, die 
Polizei hat fünftauſend Mark ausgeſetzt. Glauben Sie. 
daß ein Mann. der Perlen im Werte von ein bis zwei 
Millionen ſtiehlt, von ſeinem Freund für fünftauſend 
Mark verraten würde? Ich glaube das nicht!“ 

„Ich auch nicht, gnädige Frau. Aber die Verfiche⸗ 
rungsgeſellſchaft hat hunderttauſend Mark für die Wie⸗ 
derherbeiſchaffung der Perlen ausgeſetzt. Das iſt doch 
ſchon ein Geld!“ 

Sie zuckte gleichmütig die Achſeln. „Hunderl⸗ 
tauſend? Nun ja — —“ 

Fechner hatte das Gefühl, daß ſeine Atoutkarte gar 
kein Atout war. Die Eyrand galt ja als reich. Villen⸗ 
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beſitzerin in Deauville... „Ich möchte fie mir ſchon 
ganz gern verdienen!“ meinte er, während ſie in den 
Korridor hinaustraten. 

„Ich wünſche Ihnen alles Glück dazu, Herr Kom⸗ 
miſſar!“ 

Kaum hatte ſich die Korridortür hinter Fechner 
geſchloſſen, als Robert aus der „Höhle“, in die er ge⸗ 
en war, zum Vorſchein kam. „Was wollte der 

EI 

Lilly hatte nicht einen Moment ihr Gleichgewicht 
verloren. Die Aufregung Roberts kam ihr verächtlicher 
vor denn je. „Er hat Fragen geſtellt; alle möglichen, 
ganz geſcheiten Fragen.“ 

„Und?“ 

„Was heißt: ‚und’? Robert, du biſt doch kein altes 
Weib! Das iſt doch ganz natürlich, daß der Mann über⸗ 
all herumgeht und ſich erkundigt. Er iſt beſtimmt auch 
bei den anderen geweſen. Aber etwas ſehr Intereſſan⸗ 
tes. Denke dir: Die Verſicherungsgeſellſchaft hat hun⸗ 
derttauſend Mark für die Wiederbringung der Perlen 
ausgeſetzt! Das ſind ſchon hundertfünftauſend Mark 
Belohnung!“ 

Robert fuhr zurück. „Hunderttauſend Mark!“ Sie 
ließ den Blick nicht von ſeinem Geſicht. Er wandte ſich 
ab, als könne er ihn nicht ertragen. „Hunderttauſend 
Mark!“ Dann warf er ſich in einen Seſſel, ſtützte den 
Kopf in die Hände und rührte ſich nicht. 

Sie zündete ſich eine ihrer geliebten Zigaretten 
an, genoß den parfümierten Rauch und wartete. Sie 
wußte ſchon, warum ſie ihm dieſe rieſige Belohnung 
plötzlich vor die Augen hielt. Er erhob ſich. 

„Wo willſt du hin? Du kannſt jetzt nicht fort! Das 
Haus wird bewacht. Du mußt unbedingt noch ein paar 
Stunden hierbleiben! Wenn der gute Polizeikommiſſar 
auch nicht den geringſten Verdacht gegen uns hat — 
zuviel Vorſicht können wir nie anwenden!“ 

„Ich wollte — na, ja — — ich wollte mit Paul 
ſprechen,“ erwiderte er unſicher und mürriſch. „Ich habe 
ihn heute noch gar nicht geſehen. — Was willſt du denn 
mit den Perlen überhaupt anfangen?“ fragte er nach 
einer langen, drückenden Pauſe. „Du kannſt doch jetzt 
nichts mit ihnen unternehmen?“ 


„Hab' ich auch nicht nötig! Nächſten Monat kommt 
Schuyler nach Berlin. Der wird ſie mir ſchon abnehmen. 
So leicht wie dieſes Mal iſt es uns noch nie gegangen.“ 

Er richtete ſich jäh auf. „Leicht nennſt du das? Der 
Natters liegt auf Tod und Leben in der Klinik; Paul 
zu Haufe. Wenn der Doktor redet—! Die hundert⸗ 
tauſend Mark!“ 

Eine Stunde ſpäter ließ Lilly ihr Auto aus der 
Garage kommen und fuhr ins Theater. Robert blieb in 
der „Höhle“ ſitzen und trank drei, vier Gläſer Sherry, 
bis er ſich ſtark genug fühlte, den in Geſtalt von Kri⸗ 
minalſchutzleuten auf der Straße lauernden Gefahren 
entgegenzutreten. 

Endlich entſchloß er ſich, das Haus zu verlaſſen. Er 
blieb vorm Tor ſtehen und zündete ſich eine Zigarette 
an. Vorſichtig lugte er dabei nach allen Seiten. An der 
nächſten Ecke ſtand ein Zeitungsverkäufer, den er dort 
bis jetzt nicht geſehen hatte. Der Mann ſchrie indeſſen 
ſeine Blätter aus und ſchien ſich um nichts anderes zu 
kümmern als um ſein Geſchäft. Immerhin —; Das 
Gefühl der Sicherheit, das früher das Leben fo ange⸗ 
nehm gemacht hatte, war fort. Robert ſchlenderte lang⸗ 
ſam auf ihn zu. kaufte eine Mittagszeitung und winkte 
eine Autodroſchke heran. Ganz laut nannte er die 


Adreſſe ſeines Büros. Der Zeitungsverkäufer nahm 
noch immer keine Notiz von ihm. Mit etwas erleich⸗ 
tertem Herzen fuhr Robert ab. 

Im Büro das übliche. Mademoiſelle Madeleine in 
einen neuen Detektivroman vertieft. Ein paar Reklame⸗ 
briefe, eine Telephonrechnung — das war die ganze 
Poſt. Er blieb eine halbe Stunde, handelte dem zier⸗ 
lichen Geſchöpf mit dem Hennahaar, das unter Entfal⸗ 
tung aller weiblichen Künſte ihn um dreihundert Mark 
erleichtern wollte, die Hälfte ab und ging frühſtücken. 
Erſt am Nachmittag wagte er ſich zu Paul. 

„Es geht ihm, Gott ſei Dank, beſſer!“ empfing ihn 
Irene. „Aber er darf ſich nicht anſtrengen.“ 

„Ich möchte ihm nur guten Tag ſagen.“ 

„Mein Bruder hat ſtreng verboten, daß er ſich 
aufregt.“ 

Auch die Mutter ſtand als Wächterin vor dem 
Krankenzimmer ihres Sohnes. Vor ihr hatte Robert 
die allergrößte Hochachtung. Doch war ſie es, die ihm 
ſchließlich die Erlaubnis gab, Paul zu ſehen. „Aber ja 
nicht von Geſchäften reden!“ 

Vorſichtig, beinahe auf den Zehen, ſchlich Robert 
an das Bett heran. Paul lag da, bleich und ſchwächer 
als am vorigen Tag. Seine Augen fiebrig, unruhig. 
„Was iſt mit Natters? Lebt er?“ 

„Ja — er lebt noch“ 5 

„Sit Hoffnung —?“ Verzweiflung ſchrie aus den 
dunklen Augen. 

Robert drückte den Aufgereaten ſanft in die Kiſſen 
zurück. „Um Gottes willen, Paul: Ruhe — Ruhe! 
Deine Mutter und deine Frau paſſen auf!“ Er ſelbſt, 
der keine Ruhe fand, wollte den anderen zur Ruhe 
zwingen? Sie blickten einander an. Robert wandte die 
Augen ab. Er fand nicht den Mut. Paul etwas über 
die hunderttauſend Mark Belohnung zu verraten. 


Ueberhaupt — — 
„Ich habe keine Zeitung geleſen,“ flüſterte Poul. 
„Ich traue mich nicht, eine zu verlangen.. Was 


macht die Polizei? Haben ſie irgendeinen Verdacht?“ 

„Nichts, Paul! Gar nichts! Der alte Natters läßt 
ſich nicht ſprechen, und die anderen wiſſen nichts. Die 
Hauptſache iſt: Du wirft geſund. Was ſagt denn deine 
Frau und — deine Mutter?“ 

„Ahnen natürlich nichts. Wie ſollten ſie? Robert, 
du hältſt zu mir?“ 

Robert ſchluckte. Biß die Lippen zuſammen. „Natür⸗ 
lich halte ich zu dir. Wir müſſen beide einer zum an⸗ 
deren halten. Aber, ſag: der Arzt — dein Schwager? 
Da iſt das Loch, durch das alles herauskommen kann!“ 

Paul hob matt die Hand. „Was ſoll ich tun? Was 
kann ich tun? Ich liege da. Ich vermag nur eines zu 
denken, zu hoffen: daß der Junge nicht ſtirbt. Alles 
andere —, aber Mörder? Einen Menſchen töten — ein 
junges, blühendes Leben? Ich hab' ja ſelber einen 
Buben — — In das bleiche Geſicht ſtrömte das Blut. 
Wieder wollte er ſich aufrichten. 

Robert bekam es mit der Angſt. „Paul, Menſch. du 
darfſt an die Dinge nicht denken! Wir werden ſchon 
durchſtehen!“ 

In dieſem Augenblick erſchien Dr. Leffler. Die 
Pflegerin war bei ihm, und in der Tür ſtanden Irene 
und die Mutter. Robert trat den Rückzug an. „Alſo, 
mach voran, mein Junge!“ Dann ging er hinaus, ohne 
ſich nach dem Arzt umzuſehen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Illi i 


Humm... 
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Fütterung der Legehennen 

Sobald jetzt die Kälte etwas nachläßt, werden die Hen⸗ 
nen mit dem Legen einſetzen, da ja nun bald wieder die 
natürliche Brutzeit beginnt. Man darf aber von den Tieren 
nicht zuviel verlangen. Sie werden beiſpielsweiſe, wenn ſie 
nicht genügend Futter bekommen, das Legen auch bald wie⸗ 
der einſtellen, da ihre Nährſtoff⸗Vorräte für die Eierproduk⸗ 
tion bald zu Ende ſind. Nur durch eine eiweißreiche 
Fütterung kann man einem etwaigen Mangel an Nähr⸗ 
ſtoffen vorbeugen. Man ſoll die Fütterung einheitlich wäh⸗ 
len. Da der Hauptwert des Futters im Eiweiß ſelbſt liegt, 
werden die eiweißhaltigen Stoffe wie z. B. Konzentrate oder 
Fleiſch⸗ und Fiſchmehl möglichſt wenig gewechſelt. Die 
ſtärkehaltigen Zufſatzſtoffe wie z. B. Gerſtenſchrot, Weizen⸗ 
ſchrot oder Kartoffelflocken, kann man, obwohl ſie nicht ganz 
gleichwertig ſind, zum Teil untereinander vertauſchen. Man 
gibt am beſten eine Futtermiſchung beſtehend aus 25 Pro⸗ 
zent Eiweißkonzentrat (z. B. Clubkraft) oder, wenn man die 
Miſchung ſich ſelbſt zuſammenſtellt, 10 Prozent Fiſchmehl, 
7 Prozent Fleiſchmehl, 5 Prozent Sojabohnenſchrot und 
3 Prozent kohlenſauren Kalk. Hinzu kommen als ſtärke⸗ 
reiche Zuſatzſtoffe die Getreideſchrote und Kleien, von denen 
man bei der augenblicklichen Wirtſchaftslage, die eine Be⸗ 
vorzugung von Weizen bedingt, Weizenſchrot in den 
Vordergrund ſtellen wird. Man würde alſo zu den 25pro⸗ 
zentigen Konzentraten hinzugeben: 30 Prozent Weizenſchrot, 
10 Prozent Gerſtenſchrot, 10 Prozent Roggenſchrot und 25 
Prozent Weizenkleie. 


Bodenbearbeitung im Frühjahr 


Sobald der Märzwind die in rauher Furche liegenden 
Aecker ſoweit abgetrocknet hat, daß fie bearbeitungsfähig ge⸗ 
worden ſind, beginnt als erſte Frühjahrsarbeit das 
Abſchleppen und Grubbern. Beide Maßnahmen verfolgen 
den gleichen doppelten Zweck. Man will damit die Acker⸗ 
oberfläche einebnen, die groben Schollen zerkleinern und die 
Oberkrume in eine lockere Schicht legen, damit der Boden 
nur oberflächlich abtrocknet und nicht der wertvolle Vorrat 
an Winterfeuchtigkeit in den tieferen Bodenſchich⸗ 
ten von der Waſſerverdunſtung miterfaßt wird. Denn der 
trockene Märzwind iſt ein faſt noch ſchlimmerer Waſſerzehrer 
als die heiße Sommerſonne. Die Gleichartigkeit des mit 
Schleppe und Grubber verfolgten Zweckes kommt auch darin 
zum Ausdruck, daß man oft beide Geräte miteinander ver⸗ 
bindet. Man hängt die Schleppe einfach an 
den Grubber an. Durch die Grubberzähne wird die 
obere Bodenſchicht gelockert und zerkleinert; die nachfolgende 
Schleppe ebnet die Oberfläche ein und zerreibt die Schollen. 

Ueber die zweckmäßigſte Form des Grub⸗ 
bers gehen die Meinungen auseinander. Manche Land⸗ 
wirte ſchwören auf den Feder zahn⸗Grubber. An⸗ 
dere ſagen ihm nach, daß er auf ſchwerem Boden zur 
Schwartenbildung neige und bevorzugen daher den Grub⸗ 
ber mit ſtarren Zinken. Man kann wohl ſagen, 
daß der Federzahn-Grubber auf leichten und mittleren Bö⸗ 
den und nicht zu früh angewendet, gute Arbeit leiſtet und 
leichtzügig iſt. Er iſt aber mehr für Oberflächenarbeit be⸗ 


ſtimmt. Denn bei tieferer Arbeit beginnen die Federzinken 
lahm zu werden. Mit ſtarren Grubbern kommt man tiefer 
in den Boden und erhält auf ſchwereren Böden eine ſaubere 
Arbein. Natürlich verlangt das mehr Kraftaufwand. auch 
darf der Boden nicht ſteinig ſein Eine Mittelſtellung zwi⸗ 
ſchen beiden Arten nehmen die halbſtarren Grub⸗ 


berzinken (im Bild Nr. 2) ein. Der Zinken iſt in ſeinem 
oberen Teil federnd. während er im unteren Teil durch Preſ⸗ 
fen der Feder zum U-Profil ſtarr wird. Denn die ſtarke 
Spiralfeder, die den oberen Teil des Zinkens nach rückwärts 
abſtützt, läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen Punkt zuſam⸗ 
mendrücken. Wird der Druck größer, dann wirkt der Zinken 
wie ein ſtarrer. Mit dieſen Zinken ſoll eine beſonders gute 
Krümelarbeit und nicht wendende Bodenbearbeitung erzielt 
werden. 

Nach dem Grubbern muß die Bodenoberfläche einge⸗ 
ebnet werden. Dazu dient die Ackerſchleppe. Ur⸗ 
ſprünglich beſtand ſie aus einem einfachen Balken oder einer 
Eiſenbahnſchiene. Man kann ſich leicht eine gut wirkende 
Schleppe durch Zuſammenkoppeln alter Rad⸗ 
reifen mittels kurzer Kettenſtücke herſtellen. Für ein 
Pferd baut man die Reifenſchleppe aus drei Wagenreifen 
zuſammen, von denen einer vorausgeht und zwei folgen. 
Dieſe Reifenſchleppen ſind nicht für alle Böden geeignet und 
erfordern verhältnismäßig viel Zugkraft. Vorzüglich arbei⸗ 
tende und verſtellbare Ackerſchleppen werden aus 
Stahlſchleppbalken mit verhältnismäßig ſchmalen und leicht 
beweglichen Feldern gebaut. Sie liefern vorzügliche Krümel⸗ 


| Vodenyflege im Obftanrien 


Vielfach wird angenommen, die Pflege der Obſtbäume 
erſchöpfe ſich in der Arbeit von Säge und Schere. Man 
glaubt, wenn die Bäume gut ausgelichtet und beſchnitten 
ſeien, habe man das ſeinige getan. Das iſt ein Irrtum. Die 
wichtigſten Pflegemaßnahmen betreffen nicht die Krone ſon⸗ 
dern den Standort. 

Bei der Bodenbearbeitung handelt es ſich um eine Ver⸗ 
beſſerung der Bodenzuſammenſetzung und des Bodengefüges. 
Beide Maßnahmen, alſo die Bodenbearbeitung und 
die Bodendüngung, müſſen Rückſicht nehmen auf die 
Art der Wurzelausbildung. Obſtbäume, die auf 
Wildlinge veredelt wurden, haben ein mehr in die Tiefe 
dringendes Wurzelwerk, während Veredelungen, z. B. die 
auf Quitte, flache Wurzeln haben. Bei flacher Bewurzelung iſt 
hinſichtlich der Tiefenbearbeitung des Bodens Vorſicht ge⸗ 
boten. Die Düngung kann großenteils mit Stalldung 
erfolgen, weil hier flach untergebrachter Stalldung gut aus⸗ 
genutzt wird Müßte man den Stalldung dagegen tief in 
den Boden bringen, ſo wäre mit einer günſtigen Wirkung 
nicht zu rechnen. 
Bodenbearbeitung. Sie hat den Zweck, den Boden 
zu durchlüften und tätig zu machen. Sie ſteigert die Waſſer⸗ 
aufnahme und ſetzt den Waſſerverluſt durch Verdunſtung 
herab. Sie iſt ſchließlich die wirkſamſte Maßnahme zur Be⸗ 
kämpfung des Unkrauts. 


e 


Die Düngung im Obſtbau wird, abgeſehen von der 
Bodenbeſchaffenheit, ſtark beeinflußt von dem Umſtand, ob 
genügend Stalldung zur Verfügung ſteht oder nicht. Er 
wird eher für den Gemüſegarten als für den Obſtgarten 
verwendet werden. Für Neupflanzungen und junge An⸗ 
lagen iſt er wichtiger als für die alten Bäume. Ueber Gaben 
von 200 Kilogramm je 100 Quadratmeter ſoll man nicht hin⸗ 
ausgehen. Meiſt bleibt man im Obſtgarten auf die Düngung 
mit Handelsdüngemitteln angewieſen. Es iſt ein alter Irr⸗ 
tum, zu glauben, man könne mit Handelsdüngemitteln allein 
im Gartenbau nicht auskommen. Gewiß ſoll dem Boden 
regelmäßig Humus zugeführt werden. Aber das iſt auch 
durch Kompoſterde und Gründüngung möglich und zur Stei⸗ 
gerung der waſſererhaltenden Kraft hat man den Torfmull. 


Im allgemeinen empfiehlt ſich flache 


Immel 


„Max, wie hieß der Herr, den 
du ſoeben angeſprochen haſt?“ 

„Keine Ahnung! Aber ich will 
mal gleich in ſeiner Brieftaſche 
nachſehen!“ 


Bei Knolle ſchellt es. Draußen 
ſteht ein Hauſierer: „Brieföffner 
gefällig?“ 

„Nee, danke“, ſagt Knolle, „ich 
bin verheiratet!“ 

„ 


Arzt: „Haben Sie Appetit?“ 
„Nein, Herr Doktor!“ 

„Das iſt aber kein gutes Zei⸗ 
n 60 


„Ja, wiſſen Sie, Herr Doktor, 
ich habe erſt vor einer Stunde 
meine Leibſpeiſe zu mittag ge⸗ 
geſſen!“ 
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„Ich möchte um eine Zulage 
bitten, ich verheirate mich“ wen⸗ 
det ſich der Angeſtellte an ſeinen 
Chef 

„Sie brauchen wohl mehr für 
den Haushalt?“ fragt dieſer. 

„Nein, das iſt es nicht. Aber 
meine Zukünftige weiß genau, 
was ich jetzt verdiene, und da 
möchte ich doch ein kleines Taſchen⸗ 
geld haben, von dem ſie nichts 
weiß.“ 

* 

„Schämen Sie ſich nicht,“ ſagte 
ein Herr zu einem noch jugend⸗ 
lichen Bettler, „in Ihrem Alter zu 
faulenzen?“ 

„Was? Faulenzen?“, ſchrie der 
Bettler empört, „meinen Sie, es 
wäre ſo leicht, den Taubſtummen 
zu ſpielen?“ 


A Abe 


Die Zentralheizung der Steinzeit 


»Für eine mittelgroße Höhle würde ich Ihnen den feuerspeienden Drachen Nr. 3b empfehlen 


Anna Pawlowa wurde eines 
Tages von einer reichen Ameri⸗ 
kanerin aufgefordert, bei einer 
Geſellſchaft zu tanzen. Sie for⸗ 
derte dafür 1000 Dollars. „Nun, 
800 Dollars werden es auch tun“, 
meinte die Milliardärin. „Nein, 
300 Dollars werden es nicht tun“, 
replizierte die Tänzerin. „Gut, 
Sie ſollen 1000 Dollars haben. 
Aber ich mache Sie darauf auf⸗ 
merkſam, daß Sie nur zum Tanzen 
zu erſcheinen haben werden, zu 
meinem Feſt jedoch nicht geladen 
ſind.“ „O, warum haben Sie das 
nicht gleich geſagt?“ meinte Paw⸗ 
foma. „Dann bin ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mit 800 Dollar zu⸗ 
frieden.“ 

„Seit einer Stunde ſchreit Ihr 
Bengel. Warum laſſen Sie ihn 
ſo ſchreien?“ 

„Wenn ich, ihn nicht ſchreien 
laſſe, ſchreit er noch mehr.“ 


Auf dem Balle: „Ihnen ſcheint 
gerade ſo heiß zu ſein wie mir, 
wertes Fräulein Müller — wol⸗ 
len wir uns nicht lieber drücken?“ 

„Ach nein, Herr Schulze, dann 
werden wir ja noch heißer!“ 


Friedrich der Große geht eines 
dämmerigen Nachmittags durch 
das Potsdamer Stadtſchloß. Sieht 
in einem Saal, wie ein Mann 
ſich bemüht, eine ſchwere Bronze⸗ 
uhr von ihrer Konſole herunter⸗ 
zuheben. Iſt der Meinung, der 
Mann ſei Uhrmacher, und hilft 
ihm dabei. Worauf der Mann 
die Uhr unter den Arm klemmt 
und verſchwindet. — Am nächſten 
Morgen meldet dem König der 
Haushofmeiſter mit Beſtürzung, 
daß jene Uhr geſtohlen ſei und 
daß man den Dieb ſoeben gefaßt 
habe. Meint Friedrich leiſe: 
„Laufen laſſen! Habe ſelbſt an 
dem Diebſtahl teilgenommen.“ 


Einmal kam der Millionär 
Carnegie in ein ganz armes Dorf. 
Es iſt Sonntag, Carnegie geht in 
die Kirche. Und bei der Kollekte 
gibt er eine Hundertdollarnote. 
Ein paar Minuten ſpäter verkün⸗ 
det der Pfarrer von der Kanzel: 
„Die heutige Kollekte hat einen 
Dollar und acht Cents gebracht. 
Außerdem eine Hundertdollarnote. 
Liebe Femeinde, laßt uns beten, 
daß der Schein echt ſei.“ 


* 


Artur Nikiſch war in ſeinen 
Lehr⸗ und Wanderjahren einmal 
an einem Theater tätig, mit deſ⸗ 
ſen Intendanten er ſich nie und 
nimmer verſtehen konnte, ſo daß 
er, obwohl ihn ein mehrjähriger 
Vertrag band, nichts ſehnlicher 
wünſchte, als bald dieſe Stätte 
verlaſſen zu können. Endlich, auf 
einer „Meiſterſinger“⸗ 
Probe, zeigte ſich die 
erwünſchte Gelegenheit, 
fortzukommen. Schlu 
des zweiten Aktes, Nacht⸗ 
wächterauftritt. Und zu⸗ 
gleich tritt aus der Ku⸗ 
liſſe der Intendant. Wo⸗ 
rauf Nikiſch abklopft und 
höflich auf die Bühne 
ruft: „Verzeihung, Herr 
Intendant, in der Par⸗ 
titur iſt nichts von 
einem Nachtwächter ver⸗ 
merkt.“ — Und noch des⸗ 
ſelben Tags hatte Ni⸗ 
kiſch die langerſehnte 
Entlaſſung in der Taſche. 

* 


Ein Eiſenbahnbeamter 
bat ſeinen Vorgeſetzten 
um einen Tag Urlaub 
mit der Begründung, er 
müßte ſeiner Frau beim 


1. Umzug helfen. Der Vor⸗ 


geſetzte, der den Ange⸗ 
ſtellten im Ver⸗ 
dacht hatte, daß 
er auf ein Pfer⸗ 
derennen gehen wollte, 
ſagte, um den Mann 
auf die Probe zu ſtel⸗ 
len: „Das iſt ſehr ko⸗ 
miſch, ich habe doch ge⸗ 
ſtern zufällig Ihre Frau 
getroffen und die hat 
mir erzählt, daß Sie ihr 
immer beim Umzug ſehr 
im Wege ſeien und daß 
ſie Sie gar nicht ge⸗ 
brauchen könnte!“ 

Nach einer Weile Nach⸗ 
denkens meinte der An⸗ 
geiteflte: „Es ſcheint 
mir, daß wir alle beide 
lügen, ich bin nämlich 
gar nicht verheiratet.“ 

* 


„Hatteſt du die Ma⸗ 
ſern wirklich ſchlimmer 
als Jochen Schmidt?“ 

„Viel ſchlimmer, Groß⸗— 
mutti! Ich hatte fie in 
den Ferien!“ 


einige 
geschäfte machen?. 

»Im. .. kommen Sie nun von der Staats- 
Anwaltschaft oder vom Finanzamt oder sind 


Lies und Lach’! #= 


LL 


— 


Wochen und Monate lang hatte 
eine junge Sängerin aus Königs⸗ 
berg Richard Strauß brieflich, te⸗ 
lefoniſch gequält, er möge ihr er⸗ 
lauben, ihm vorzuſingen. Bis er 
endlich klein beigegeben hatte. 
Nun war fie in Wien, fang — 
und der Meiſter war ob ſo viel 
Talentloſigkeit entſetzt. Nach ein 
paar Arien forderte er ſie auf, 
noch ein getragenes Lied zu ſin⸗ 
gen. Und nach den erſten Takten 
ſchon befahl er: „Schneller!“ Die 
Sängerin beſchleunigte das Tempo, 
aber es war Strauß noch nicht 
genug: „Noch viel ſchneller!“ End⸗ 
lich fragte fie, warum er jo hetze, 
das Lied müſſe doch ganz getragen 
geſungen werden. Da meint 
Strauß ſeelenruhig: „Das ſchon — 
aber wenn Sie ſo langſam ſingen, 
erreichen Sie den nächſten Zug 
nach Königsberg nicht mehr — 
der geht in einer halben Stunde.“ 


Arzt: „So, liebe Frau, Ihr 
Mann ſpricht im Schlaf? Dann 
wollen wir ihm doch gleich was 
verſchreiben, damit das aufhört!“ 
„Ach. Herr Doktor, könnten Sie 
ihm nicht lieber was geben, damit 
er deutlicher ſpricht.“ 


„Du haſt aber Schwein gehabt. 
daß du auf „Taugennichts geſetzt 
haſt,“ ſagt der Freund auf dem 
Rennplatz, „woher haſt du den 
feinen Tip gehabt?“ 

„Ganz einfach. Ich bin etwas 
abergläubiſch, und es war das 
letzte Wort, das mir meine Frau 
zurief, als ich wegging.“ 


* 


„Na, Tünnes, wie ſitzt mein 
neuer Kamelhaarmantel?“ 


„Fabelhaft — wie angewachſen 


ie 


Das Interview 
»Würden Sie so freundlich seın und mir 


Angaben über ihre letzten Finanz- 


Sie Journalist?« 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Eiſenbahnmarder dingfeft gemacht 


In der letzten Zeit wurde von Paſſagieren 
der Eiſenbahnzüge der Strecke Kattowitz —CTzen⸗ 
ſtochau öfters gemeldet, daß fie im Zuge von 
einem unbekannten Mann eingeſchläfert und 
dann beſtohlen wurden. Einzelne Betroffene 
wurden dabei ſchwer geſchädigt, denn der Dieb 
entwendete ſeinen Opfern nicht nur das Bar⸗ 
geld, ſondern auch alle wertvolleren Gegen⸗ 
ſtände, wie Uhren, Ringe, Armbänder uſw. Die 
Polizei beobachtete mit erhöhter Aufmerkſam⸗ 
keit die di konnte aber den rätſelhaften 
ln ieb nicht faſſen. 

Durch die Aufmerkſamkeit eines Kattowitzer 
Bürgers konnte jetzt endlich in Warſchau der 
Eiſenbahndieb feſtgenommen werden. Er war 
als ſehr ſympathiſcher Menſch beſchrieben wor⸗ 
den, der durch ſeine Offenheit und durch ſein 
angenehmes Weſen die Reiſenden für ſich ein⸗ 
nahm, die auch nie Verdacht ſchöpften, ſo daß 
ihm das Einſchläfern und Beſtehlen verhältnis⸗ 
mäßig leicht gemacht wurde. Der Dieb heißt 
Boleslaus Drzazga. Er wurde von einer Dame, 
die er ebenfalls beſtohlen hatte, in Warſchau 
— Jun worauf ſeine Verhaftung er⸗ 
olgte. U 


Schwerer Einbruch 
in ein Juweliergeſchäft 


In der Nacht wurde im Zentrum von Katto⸗ 
witz ein Einbruch verübt, deſſen dreiſte Durch⸗ 
führung zumindeſtens ungewöhnlich iſt. Die 
Einbrecher waren in eine leerſtehende Wohnung 
über dem Juweliergeſchäft Arndt auf der Poſt⸗ 
ſtraße eingedrungen, ſtemmten dann eine Offnung 
in den Fußboden und gelangten ſo in das Geſchäft. 
Sie entwendeten alles, was im Schaufenſter und 
im Laden ſelbſt mitzunehmen war, doch iſt der 
Schaden nicht allzu groß, da die wertvollſten 
Stücke im feuerſicheren Geldſchrank aufbewahrt 
werden, der von den Dieben nicht geöffnet wurde. 
Die Unterſuchung iſt eingeleitet worden. 


Internationaler Nauſchgiftſchmuggel 
aufgedeckt 

Die Polizei in Deutſch⸗Oberſchleſien verhaftete 
eine Schmugglerbande von 26 Perſonen, die ſich 
mit dem Schmuggel von Opium, Kokain und 
Morphium nach der Tſchechoſlowakei und Polen 
befaßten. Der Transport erfolgte meiſtens in 
Verſtecken in Eiſenbahnwaggons, und da der 
Wert eines Kilogramms Kokain ungefähr 800 
bis 1200 Zloty beträgt. war der Schmuggel ein 
recht lohnendes Wi 

Die Fäden ſpannen ſich über die Grenze nach 
Kattowitz, wo ſich das Zentrum der polniſchen 
Schmuggler befand. Von Kattowitz aus wurden 
die LU nach ganz Polen, aber auch nach 
dem Balkan und vor allem nach Sowjetrußland 
geſchafft. Die deutſche Polizei veranlaßte die 
Verhaftung von elf Schmugglern in Kattowitz, 
die ſich hauptſächlich mit dem Vertrieb der aus 
Deutſchland über die Grenze kommenden Rauſch⸗ 
gifte befaßten. Die Namen dürfen mit Rückſicht 
auf die noch nicht abgeſchloſſene Unterſuchung 
nicht mitgeteilt werden; man rechnet mit wei⸗ 
teren Verhaftungen. 


Königshütte 

Briefe in zwei Briefkäſten vernichtet 

In Königshütte wurden zwei ſeltſame An⸗ 
ſchläge auf Briefkäſten verübt. In den Brief⸗ 
kaſten auf der Kreuzſtraße warf ein Unbekannter 
ein brennendes Streichholz, und alle Briefe, die 
ſich in dem Kaſten befanden, verbrannten. Eben⸗ 
falls goß wahrſcheinlich derſelbe Täter in den 
Briefkaſten am Poſtamt 2 in Königshütte Waſſer 
hinein, wodurch ein Teil der Briefe beſchädigt 
wurde. Die Poſt konnte einige Briefe trocknen 
und ſie den Adreſſaten zuſtellen. Es handelt ſich 
offenſichtlich um die Tat eines Geiſteskranken. 
Die Polizei hat die Unterſuchung eingeleitet. 


Fünfjähriges Mädchen überfahren 
und getötet 


Beim Überſchreiten der Königshütterſtraße ge⸗ 
riet die fünfjährige Margarete Zydziok vor ein 


Halblaſtauto. Dem Chauffeur war es nicht 
mehr möglich, den Wagen ſofort zum Halten zu 
bringen, ſo daß das Kind ernſte Verletzungen er⸗ 
litt, an deſſen Folgen es kurze Zeit darauf ver⸗ 
ſtarb. Die Leiche wurde in die Totenhalle des 
Hüttenkrankenhauſes nach Piasniki geſchafft. Die 
bisherigen polizeilichen Unterſuchungen haben 
9 die Schuldloſigkeit des Autoführers er⸗ 
geben. 


Myslowitz 


Wie zu Zeiten piſtulkas 


Im Kieraſchen Lokal in Myslowitz erſchienen 
ſechs wild ausſehende Männer, die ſchwer be⸗ 
waffnet waren. Sie verlangten vom Wirt in 
barſchem Ton Bier und Schnaps, dann ging 
einer auf den am Schanktiſch ſtehenden Chauf⸗ 
feur Piſchne zu und verſetzte ihm ohne jeden 
Grund mit einem Knüppel einen ſo ſchweren 
Schlag auf den Kopf, daß er mit einer klaffen⸗ 
den Wunde blutüberſtrömt zuſammenbrach, 

Daraufhin kamen der Wirt und die übrigen 
Gäſte dem Ueberfallenen zu Hilfe, und es kam 
u einer fürchterlichen Schlägerei. Die Banditen, 
die mit Meſſern und Revolvern bewaffnet 
waren, wurden ſchließlich in die Flucht geſchla⸗ 
gen. Vorher hatten ſie noch eine große Schau⸗ 
fenſterſcheibe zertrümmert und einem Gaſt den 
Mantel geſtohlen. Bevor Polizei erſchien, war 
die Bande bereits in der Richtung nach Schoppi⸗ 
nitz verſchwunden. Die Polizei hat die Verfol⸗ 
gung aufgenommen. Es handelt ſich offenſicht⸗ 
lich um eine Räuberbande aus dem früher 
kongreßpolniſchen Gebiet. 


Friedenshütte 
Schlägerei in einem Lokal 


Aus unbekannten Gründen entſtand im Reſtau⸗ 
rant Balachowſki in Friedenshütte eine Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen den Brüdern Johann 
und Paul Kapusciok, dem Paul Smialek und 
Felix Kalus, ſämtlich aus Friedenshütte, die 
bald in eine Schlägerei ausartete. Der Wirt 
forderte ſie auf, das Lokal zu verlaſſen. Da ſie 
jedoch dieſer Aufforderung nicht Folge leiſteten, 
alarmierte er die Polizei. Darauf erſchienen 
drei Beamte, die die Streitenden gleichfalls auf⸗ 
forderten, das Lokal zu verlaſſen. Jedoch folgten 
ſie auch dieſer Aufforderung nicht, ſondern war⸗ 
fen ſich auf die Beamten und verſuchten, ſie 
aus dem Lokal zu drängen, wobei ſie einen 
Beamten zu Boden warfen und dem anderen 
den Gummiknüppel zu entreißen ſuchten. Als 
det dritte Beamte die Gefahr erkannte, machte 
er von der Schußwaffe Gebrauch, verletzte jedoch 
niemanden. Als Verſtärkung eintraf, verſuchten 
die Raufbolde unter Anwendung von Gewalt 
zu flüchten, was ihnen auch gelang. 


Tarnowitz 


Schwerer verkehrsunfall bei Tarnowitz 

Auf der Chauſſee von Neudeck nach Koslowa⸗ 
Gora ereignete ſich ein ſchwerer Verkehrsunfall, 
dem ein Menſchenleben zum Opfer fiel. Ein 
Motorrad fuhr in voller Fahrt auf ein Fuhr⸗ 
werk auf. Drei Perſonen wurden verletzt. Einer 
der Verletzten, der mit dem Auto der Banque 
Franco⸗Polonais, das gerade die Unfallſtelle 
paſſierte, ins Spital gebracht werden ſollte, ſtarb 
während des Transports. Die beiden anderen 
Opfer des Unglücks wurden mit dem Tarnowitzer 
Autobus in das Knappſchaftslazarett in Scharley 
gebracht. 

Tödlicher Unfall 
auf der Andalufien-Brube 


Auf Andaluſiengrube ereignete ſich ein ſchwe⸗ 
rer Unfall. Das Hangende löſte ſich und ver⸗ 
ſchüttete den 29jährigen Bergarbeiter Vinzent 
Chorzela, dem die Schädeldecke eingeſchlagen und 
das Rückgrat gebrochen wurde Chorzela ſtarb 
einige Minuten nach dem Unfall. 


Hohenlinde 


Ein neuer Schmuggeltrick 


Ein Grenzbeamter bemerkte in der Nähe der 
Kolonie Stare Gorſkie einen Hund, der mit 
Waren bepackt aus Deutſchland über die 
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Grenze kam. Der Beamte ſchoß auf das Tier, 
doch dieſes war ſo glänzend dreſſiert, Den es 
ähnlich wie die Hunde im Kriege regelrecht 
Deckung nahm. Die Schmuggler, die auf der 
deutſchen Seite bemerkten, daß auf den Hund 
geſchoſſen wurde, pfiffen den Hund zurück, und 
das Tier kehrte auch ſofort um, ſo daß nicht 
eſtgeſtellt werden konnte, an wen die Schmuggel⸗ 
endung gerichtet war. b 

Bei Hohenlinde wurde der mit Schmuggel⸗ 
waren über die grüne Grenze aus Deutſchland 
zurückkehrende Schmuggler Nikolaus Cukier aus 
Godullahütte bemerkt und angerufen. Als C. 
auf den Anruf nicht reagierte, wurde er von 
dem Beamten durch einen Schuß an der linken 
Ferſe verletzt. 


Schwientochlowitz 


Mordverfuh 
in der Schwientochlowitzer Badeanftalt 


Der Bademeiſter der Schwientochlowitzer 
Badeanſtalt, Johann Magiera, bemerkte, daß er 
von dem ehemaligen Polizeibeamten Johann 
Niedziela aus Hohenlinde verfolgt wurde, der ſich 
dadurch beleidigt fühlte, daß Magiera ihm ſeiner⸗ 
zeit das Fiſchen im Teiche verboten hatte, Ma⸗ 
giera verbarg ſich in den hölzernen Nebengebäuden 
beim Teiche. Plötzlich fiel ein Schuß, und die 
Kugel durchſchlug vier hölzerne Wände des 
Häuschens, doch wurde Magiera nicht getroffent 
Die Polizei hat die Nachforſchungen eingeleite.. 


Nitolai⸗Georgenflur 


Mord auf dem Dominium Lubina 
bei Nikolai 

Auf dem Gute des Dominialbeſitzers Johann 
Lubina in Nikolai⸗Georgenflur wurde das 
Dienſtmädchen Anna Taut aus Wyrow, die in 
der Küche des Wirtſchaftsgebäudes wuſch, er⸗ 
ſchoſſen. Die Nachtwache hatte der 21jährige 
Knecht Kazmierz Miklas aus Luſchowitz, Kreis 
Chrzanow. Er trug das Jagdgewehr des Be⸗ 
ſuchuz bei ſich. Aus Gründen, die erſt die Unter- 
uhung ergeben muß, ſchoß er durch das Küchen⸗ 
fenſter auf das Mädchen, das in den Kopf ge 
troffen wurde. Trotz ſofortiger ärztlicher Hilfe 
erlag ſie ihrer Verletzung. Miklas flüchtete nach 
der Tat und nahm das Jagdgewehr mit. 


Nikolai 
Steckbrieflich geſuchter Mörder gefaßt 


Der Polizei in Nikolai gelang es, einen lang 
geſuchten Mörder dingfeſt zu machen. Am 27. Fe⸗ 
bruar kaufte er mit feinen Helfern von der Viktoria 
Sojka in Nikolai zwei Schweine, die er mit 
falſchen Banknoten bezahlte. Die Polizei ver⸗ 
haftete zunächſt den 42 jährigen Staniſlaus Wro⸗ 
blewſki aus Kattowitz, der in das Gerichtsgebäude 
eingeliefert wurde. Jetzt wurden der ſteckbrieflich 
geſuchte Mörder Ignatz Grzybowſki und der 
dritte Bandit Felix Nielaba, beide aus Kattowitz, 
verhaftet. Grzybowſki iſt wegen zweimaligen 
Mordanſchlages und Raubüberfällen zu 15 Jahren 
Zuchthaus verurteilt worden, war aber bis jetzt 
flüchtig. Anfang Februar hatte er bei einer Hoch⸗ 
zeitsfeier in Bogutſchütz bei Kattowitz den erſten 
Trauzeugen niedergeſchoſſen und eine andere 
Perſon ſchwer verletzt. Der Mörder wurde unter 
ſtarker polizeilicher Bewachung in das Kattowitzer 
Gerichtsgefängnis eingeliefert. Auch feine beiden 
Helfer werden jetzt in das Kattowitzer Gefängnis 
überführt. Im November vorigen Jahres ſtahlen 
ſie in der Grube „Czeladz“ einen elektriſchen 
Motor im Werte von 1000 Zloty, den ſie bis jetzt 
beim Gaſtwirt Michalik in Pleß aufbewahrten. 
Derſelbe wurde beſchlagnahmt und der Grube 
wieder zurückgegeben. Auch der Gaſtwirt wird 
ſich jetzt wegen Hehlerei vor Gericht zu verant⸗ 
worten haben. Die Unterſuchungen werden 
weiter fortgeſetzt, um noch weitere Verbrechen 
des Mörders aufzuklären. 


— 


Preise für Molkereiprodukte 


Die Preise verstehen sich im Großhandel 
loco Lager für I kg. Im Kleinhandel kommen 
10—15% an Zuschlag hinzu. 

1. Dessertbutter I. Gattung . 3,20—3,60 21 


2. Dessertbutter II. Gattung. 3,00—3,40 „ 
Sekandbuttere , an „ 2,90—3,00 „ 
4.2 Kochbutterin Eu ge 2,80—2,90 „ 
ite Milch 0,22—0,23 „ 


Wochenſchau 


Blick nach Deutichland 


Regierungsmaßnahmen in den Ländern — 

Einberufung des Reichstags — Karl 

Liebknechthaus beſchlagnahmt — die 

Reihsfarben — Regierungsmehrheit bei 
den Kommunalwahlen 


Die vergangene Woche ſtand im Zeichen der 
Nachwahlſtimmung und brachte eine Neiße poli⸗ 
tiſcher Auswirkungen des Sieges der Regic- 
rungsparteien. Die Reichsregierung ging zu⸗ 
nächſt daran, auch in den Ländern und Wahl⸗ 
kreiſen, in denen ſie nicht die abſolute Mehrheit 
der ſie ſtützenden Parteien erreicht hat, die voll⸗ 

ziehende Gewalt in ihre Hand zu bekommen. 
So wurde General von Epp zum Reichs⸗ 
kommiſſar für Bayern ernannt und mit 
der Staatsgewalt betraut. Die Regierungen 
von Baden und Sachſen ſind freiwillig zu⸗ 
rückgetreten, um einer Umbildung der Kabinette 
freie Bahn zu ſchaffen. Die Ruhe und öffent⸗ 
liche Sicherheit bei den innerpolitiſchen Vor⸗ 
gängen iſt nirgends geſtört worden. 


Der neugewählte Reichstag iſt nun offiziell 
berufen worden, am 21. März zuſammenzutreten. 
Die laufenden Sitzungen des Reichstages wer⸗ 
den in der Krolloper abgehalten werden. Am 
Vormittag des 21. März finden in Potsdam 
feierliche Gottesdienſte für die Abgeordneten 
beider Konfeſſionen ſtatt, und an ſie ſchließt ſich 
ein feierlicher Stagtsakt in der Garniſonkirche, 
an dem auch Reichspräſident von Hinden⸗ 
burg teilnehmen wird. Die neue Form der 
Einberuſung des Reichstages ſoll ein Symbol 
für die Vereinheitlichung der Willensbildung 
der beiden Träger der Staatsgewalt ſein. Der 
Reichspräſident wird in dieſer hiſtoriſchen Stunde 
an der Gruft des Großen Friedrich einen Kranz 
niederlegen. 


Zur Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung 
geht die Reichsregierung mit äußerſter Schärfe 
gegen den kommuniſtiſchen Terror vor. Verhaf⸗ 
tungen von Funktionären der Kommuniſtiſchen 
Partei und Beſchlagnahmungen von geheimen 
Waffenlagern und zerſetzenden Druckſchriften 
nehmen ihren Fortgang. Das Karl⸗Liebknecht⸗ 
Haus in dem man erſt kürzlich die kommuniſti⸗ 
ſche Zentralorganiſation aufgedeckt hatte, wurde 
beſchlagnahmt und an die neugegründete Ab⸗ 
teilung der politiſchen Polizei zur Bekämpfung 
des Bolſchewismus übergeben. Heute weht auf 
dem ehemaligen kommuniſtiſchen Parteihaus die 
Hakenkreuzfahne. Reichskanzler Hitler hat in 
einem Aufruf an feine Parteigenoſſen den Be: 
fehl ergehen laſſen, die Ehre und Würde des 
nationalen Regiments ſo zu vertreten, daß es 
vor der deutſchen Geſchichte dereinſt auch in 
Ehren und Würden zu beſtehen vermag. Der 
Kampf der Säuberung und Inordnungbringung 
des Reiches ſoll im zweiten Abſchnitt des Rin⸗ 
gens um die nationale Einheit ein plan⸗ 
mäßiger und von oben geleiteter ſein. 


In der Frage um die Reichsfarben hat der 
Reichspräſident einen Erlaß bekanntgeben laſſen, 
daß bis zur endgültigen Regelung die ſchwarz⸗ 
weiß⸗ rote Fahne und die Hakenkreuz⸗ 
flagge gemeinfam zu hiſſen find. Beide Far⸗ 
ben verkörpern die innere Verbundenheit der 
nationalen Kräfte des deutſchen Volkes und 
verbinden die ruhmreiche Vergongenheit des 
Deutſchen Reiches und die kraftvolle Wieder⸗ 
geburt der deutſchen Nation. 


Bei den Kommunalwahlen, die am vergange⸗ 
nen Sonntag in Deutſchland abgehalten wur⸗ 
den, hat die Regierung die Mehrheit 
erhalten. Allein von den 26 preußiſchen Sitzen 
entfallen nach dem vorliegenden Ergebnis 22 
Sitze auf die Regierungsparteien. Ihr Anteil 
an den 81 Staatsvertretern dürfte 55—65 Sitze 
betragen. Das kommunkſtiſche Element 
mußte bei den Kommunalwahlen einen kata⸗ 
ſtrophalen Rückgang verzeichnen. Die 
Sozialdemokraten verloren 20—30 Prozent ihrer 
Stimmen und Sitze. 


Polen und die Weſterplalte 


Der völkerbund 
ſtellt vertragswidoͤrigkeit feft 


In dem Danzig-polniſchen Konflikt, der durch 
die Verſtärkung der polniſchen Truppenbeſtände 
auf der Weſterplatte hervorgerufen wurde, hat 
der Kommiſſar des Völkerbundes auf die Be⸗ 
ſchwerde des Senats der Freien Stadt Danzig 
an den diplomatiſchen Vertreter der Republik 
Polen in Danzig ein Schreiben gerichtet, in dem 
jeſtgeſtellt wird, daß Polen die Verſtärkung feiner 
Wache auf der Weſterplatte nicht geſtattet ſei. 
Da die polniſche Regierung der Aufforderung 
Roſtings zur ſofortigen Zuxückziehung der frag⸗ 
lichen Truppenbeſtände nicht Folge leiſtete, be⸗ 
gab ſich der Kommiſſar nach Genf, um die 
ſchnelle Herbeiführung einer Entſcheidung zu 
betreiben. Roſting hat das Sekretariat des 
Völkerbundes aufgefordert, auf die Tagesord⸗ 
nung der Ratsſitzung die Beſchwerdenote des 
Danziger Senats und den polniſchen Antrag in 
Sachen der Uebernahme des Kommandos der 
Danziger Hafenpolizei durch die Danziger 
Polizeidirektion zu ſetzen. 


Ein polniſches Blatt gibt offen zu, daß die 
Verſtärkung der polniſchen Beſatzung auf der 
Weſterplatte in urſächlichem Zuſammenhang mit 
der Anterſtellung der Danziger Hafenpolizei 
unter die Danziger Polizeidirektion ſtehe und 
daß nur beide Angelegenheiten zuſammen er⸗ 
ledigt werden könnten. Der Völkerbundsrat hat 
jetzt Polens Verhalten als vertragswidrig 
erklärt. Oberſt Beck gab darauf eine Erklärung 
ab, daß Polen die Verſtärkungen auf der 
Weſterplatte ſofort zurückziehen werde. 


Studentenunruhen 


In den Univerfitätsjtädten Polens kam es 
während der vergangenen Woche zu Ausſchrei⸗ 
tungen von Studenten, die gegen die endgültige 
Annahme des Geſetzes zur Aufhebung der Selbſt⸗ 
verwaltung der Univerſitäten demonſtrierten. 
Auch die Rektoren legten zum Zeichen des Pro⸗ 
teſtes ihre Aemter nieder und ließen ſich erſt 
durch die Senate ihrer Lehranſtalten dazu be⸗ 
wegen, von ihrem Verzicht Abſtand zu nehmen. 
In Lemberg arteten die Kundgebungen der 
Studenten zu blutigen Vorfällen aus, Es kam 
überall zu zahlreichen Verhaftungen. Inzwiſchen 
haben die Rektoren die Univerſitäten wieder 
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vermißtenſuche in der Sebirgs nacht 
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geöffnet und die Studenten aufgefordert, wieder 
zum Studium zurückzukehren. Ueber die Er⸗ 
nennung der Rektoren und Lehrkräfte, die Per⸗ 
teilung von Stipendien und andere innere An⸗ 
gelegenheiten der Univerſitäten kann von nun 
ab, bei Auswertung des Geſetzes, die Regie⸗ 
rung Entſcheidungen treffen. 


Japans Auslritt aus dem 
Völkerbund 


Chinas Widerſtand gebrochen 


Das japaniſche Kabinett hat in aller Form 
einer Note zugejtimmt, in der der Austritt 
Japans aus dem VPölkerbund erklärt wird. 
Dieſe Note iſt zunächſt noch dem Kaiſer vorge⸗ 
legt worden. Man rechnet damit. daß die Note 
am 20. März dem Völkerbund überreicht wer⸗ 
den wird. 

Die letzten Meldungen vom fernöſtlichen 
Kriegsſchauplatz beſagen, daß die chineſiſche Ver⸗ 
teidigung in Jehol zuſammengebrochen ſei. Die 
Widerſtandskraſt der chineſiſchen Truppen er⸗ 
lahmt infolge der Anwendung ſchwerſten Kriegs⸗ 
materials durch die Japaner. Obwohl die Chi⸗ 
neſen den japaniſchen Tanks und Bombenflug⸗ 
zeugen nur mit leichter Artillerie und Ma⸗ 
ſchinengewehren gegenüberſtehen, haben ſie den 
Japanern trotz großer Verluſte ſtellenweiſe 
heldenhaften Widerſtand geleiſtet. 


Amerika bleibt beim Gold 


Das Ende der Bankenſperre 


Amerika, das noch vor etwa zwei Wochen 
den ſchwerſten wirtſchaftlichen Erſchütterungen 
ausgeſetzt war, iſt jetzt bereits auf dem Wege 
zur Rückkehr in normale Verhältniſſe. Präſident 
Rooſevelt erhielt zur Ueberwindung der Geld⸗ 
und Bankenkriſe beſondere Vollmachten, und es 
gelang ihm ſchließlich, das Beben in der ameri⸗ 
kaniſchen Wirtſchaft zu beruhigen und das Miß⸗ 
trauen zu den Banken zu verſcheuchen. Der 
Dollar und mit ihm die Goldwährung iſr vor⸗ 
läufig gerettet. Im Laufe der Woche konnten 
die Banken allmählich wieder ihre Schalter 
öffnen, und auch die New⸗Norker Börſe iſt wie⸗ 
der in Betrieb. Das Ausland iſt vollkommen 
ruhig und begrüßt die Maßnahmen, die Präſi⸗ 
dent Rooſevelt zur Bekämpfung der Währungs: 
kriſe und Sanierung des Bankweſens ergriffen 
hat. Freilich, die Zeiten der Proſperity in USA. 
ſcheinen endgültig vorbei zu ſein. 
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Alarm im Hotel Schneefernerhaus auf der Zugſpitze! Einige Winterſportler haben ſich in der unend⸗ 


lichen Schneeregion verirrt. 


Die Gäfte ſchnallen die Skier an, nehmen Fackeln zur Hand und fahren 


unter Anleitung bewährter Führer hinaus in die Nacht. Nach langem Suchen werden dann die Ver- 
mißten glücklich gefunden. 


Geplünderte Tempel in Jehol 


Als die Geſandtſchaft des Lord Macartney 
im Jahre 1793 nach Jehol kam, ſtrahlten Po⸗ 
tala und die anderen Lama⸗Tempel in vollem 
Glanz, königlich beſoldete Mönche pflegten die 
Heiligtümer. Der Kaiſer ſelbſt verrichtete 
ſeine Andachten im Goldenen Tempel. Staun⸗ 
ton ſchildert in ſeinem Bericht über den Ver⸗ 
lauf der Geſandtſchaft, daß Lord Macartney 
eines Morgens im Park des Palaſtes dem 
Kaiſer Ch'len⸗lung begegnet ſei. Der Kaiſer 
geruhte ſtehenzubleiben und erzählte, er ſei ſo⸗ 
eben auf dem Weg nach Potala, um dort ſeine 
Andacht zu verrichten. Leider bete der Lord 
nicht zu den gleichen Göttern, ſo könne er ihn 
zu ſeinem Bedauern nicht auffordern, ſich anzu⸗ 
ſchließen. 


1911, im erſten Jahre der Republik, waren 
noch einige auserleſene Schmuckgegenſtände im 
Tempel erhalten. Pater van Obbergen ſah 
zum Beiſpiel hinter dem Altar prächtige Sei⸗ 
dengewebe hängen, der Altar ſelbſt war mit 
Opfergefäßen, Räucherkeſſeln und ſymboliſchen 


Kultgegenſtänden überladen, er glich dem 
Schaufenſter eines Altertumshändlers. Die 
berühmten Götterbilder fehlten. Der Pater 


glaubte, fie ſeien wohl in zwei Kiſten verpackt, 
die er abſeits vom Altar ſtehen ſah. Weit ge⸗ 
fehlt. Sie waren längſt von einem Mandarin 
geſtohlen worden, der gerade Geld gebraucht 
hatte. In einem Winkel der Tempelhalle 
zeigte man noch einen Sattel, einen Bogen und 
einen Köcher mit Pfeilen. Die Gegenſtände 
ſtammten angeblich noch von Kaiſer Ch'ien⸗ 
lung und wurden als Reliquien aufbewahrt. 
Pater van Obbergen ahnte ſchon damals, daß 
„dieſe Wunderwerke baldiger Vernichtung ge⸗ 
weiht ſind“. 


Montell leiner der Begleiter Hedins. D. R.) 
batte während dieſer erſten Beſichtigung von 
Potala viele Aufnahmen gemacht, ich ſelbſt 
hatte einige Skizzen gezeichnet. Neugierige 
Soldaten und heruntergekommene Lamas ſtan⸗ 
den als Zaungäſte um mich herum. 10 
ihre Freude daran, wie das Tempelgebäude 
allmählich aus der Fläche des Papiers hervor⸗ 
trat. Die Soldaten ſind ebenſo arme Schlucker 
wie die Lamas. Sie beziehen 1% Taels Mo: 
natsgehalt, das ſind etwas mehr als 5 Mark, 
hatten aber ſeit einem halben Jahr nicht ein⸗ 
mal dieſen Hungerſold ausgezahlt bekommen. 
Sie waren offenbar nicht zu unſerer Ueber⸗ 
wachung aufgeſtellt, denn ihre Aufmerkſambeit 
erlahmte ſpäter, als ſie ſich an unſere Anweſen⸗ 
heit gewöhnt hatten. 


Dieſer erſte Ausflug nach Potala befriedigte 
uns ſehr, die Wirtlichkert hatte meine Erwar⸗ 
tungen weit übertroffen. Der Park mit ſeinen 
wehmütig ſäuſelnden Pinien, die Tortürme, 
Pavillons und Pagoden, die großartigen 
Mauerfaſſaden, der edle Tempel mit ſeinem 
goldenen Dach, jede Einzelheit war bezaubernd, 
um wie viel mehr mußte das Ganze in ſeinem 
Zuſammenklang entzücken und begeiſtern. Die 
Terraſſen und Altanen gewähren aus verſchie⸗ 
dener Hohe die prächtigſten Ausblicke über das 
Tal. Von der höchſten Mauerkrone aus über⸗ 
blickt man den Park mit jeinen verſtreuten 
Häuſern, Pagoden und Reliquientüxmchen, 
überſchaut man die Hügel jenſeits des Löwen⸗ 
tals, über deren Kamm die Mauer des Kaiſer⸗ 
palaſtes als graues Band entlang kriecht. Im 
Ditfüdoften gewahrt man das benachbarte Hei⸗ 
ligtum Hſinkung, das nächſte Ziel unſerer 

allfahrt. 


Auf Schritt und Tritt, unter dem goldſchim⸗ 
mernden Tempeldach und im Schatten der Pi⸗ 
nien, iſt man von dem Gefühl der Wehmut 
über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen be⸗ 
nommen. Ueberall Zerfall und Vernichtung. 

Seit der Blütezeit Jehols unter Chienelung 
hatte eine beſondere Ueberwachungsſtelle dafür 
zu ſorgen, daß nichts aus den Tempeln geſtoh⸗ 
len wurde. Für jeden kleinſten Pavillon war 
eine beſondere Liste der vorhandenen Gegen⸗ 
tände angefertigt, jedes Stück war mit einem 

ummerzettel verſehen. Als ich 1907 in Ta⸗ 

lunpo war, bemerkte ich auch dort an allen 
ausgeſtellten Gegenſtänden eine Nummer und 


Sie hatten. 


erfuhr, daß der Beſtand alljährlich genau nach⸗ 
geprüft werde. Es war alſo ſehr leicht feſtzu⸗ 
Ne wenn etwas fehlte. Der Ueberwachungs⸗ 
ienſt war nach Abteilungen gegliedert, für 
deren jede ein Lama verantwortlich war. 


Auch in Jehol beſteht heute noch eine Ueber⸗ 
wachungsſtelle. Sie iſt in einem Papillon im 
Palaſtbezirk untergebracht. Dieſer Püan⸗ting⸗ 
ſhih⸗wu⸗ſo iſt ſeit Erklärung der Republik ein⸗ 


gerichtet. Aber das Ueberwachungsamt iſt 
machtlos. Daneben beſteht auch, wie in Pe⸗ 
king, eine „Geſellſchaft zur Erhaltung der 


Kullurie ge“. In einem Tempel von Jehol 
war ein Plakat angeklebt, das wir uns über⸗ 
ſetzen ließen. Es war ein vom Gouverneur 
unterzeichneter Erlaß, der den Soldaten in 
17 einzeln aufgeführten Punkten Anweiſungen 
ür den Ueberwachungsdienſt gab und Strafen 
ür Beſchädigung oder Beraubung des Tempels 
androhte. — Eines Tages kam ein Trupp von 
70 Soldaten nach Hſin⸗kung. Die Mannſchaf⸗ 
ten wurden auf höheren Befehl in den Um⸗ 
gängen des Tempels untergebracht. Sie riſſen 
das Gebälk ab und machten ein Lagerfeuer. 
Der Oberlama führte Klage beim Gouverneur. 
Die Angelegenheit wurde unterſucht, und die 
Soldaten erhielten ihre Strafe. Sie rächten 
ſich, indem ſie dem Lama auflauerten und ihn 
derart verprügelten, daß er vier Monate bett⸗ 
lägerig war. Seitdem wagen die Lamas nicht 
mehr, die Soldaten anzuzeigen. So geht die 
Zerſtörung weiter, bis nichts mehr zu zerſtören 
übrig iſt. 


Wer waren zum Beiſpiel die Männer, die 
am lichten Tag zwanzig große Kiſten mit 
Kunſtgegenſtänden auf zwei Laſtautos aus 
Potala fortſchafften? Wir ſelbſt haben die 
Kiſten noch geſehen. Die Götterhallen ſehen 
aus wie Auktionsſäle nach der Verſteigerung. 
Wir kamen in elfter Stunde. Was irgend für 
den Sammler und Altertums händler einigen 
nicht 1 war ſchon fortgeſchleppt oder ver⸗ 
nichtet. 


Bis zur Zeit des Kaiſers Kuang⸗hſü follen 
keine Tempeldiebſtähle vorgekommen ſein, wäh⸗ 
rend ſeiner Regierung fanden dann zweimal 
große Plünderungen ſtatt, ungezählte Koſtbar⸗ 
keiten wurden in den kaiſerlichen Palaſt ker 
Peking gebracht. Dieſe Schätze gingen na 
dem Tode Kuang⸗hſüs im Jahre 1908 an ſei⸗ 
nen angenommenen Sohn Hſüan⸗tung, den 
letzten Kaiſer von China, über, der nur bis 
1911 regiert hat und dann in Tientſin lebte. 
Seit ſeiner Abſetzung und der Erklärung der 
Republik wurde ihm ein kleiner Teil der ver⸗ 
botenen Stadt in Peking überlaſſen. Dort 
155 er inmitten ſeiner Schätze. Er war im 
runde ein Gefangener und wird kaum viel 
Freude an ſeinen Reichtümern gehabt haben. 
Das meiſte wurde dann im Jahre 1924, als 
Marſchall Feng Ngüh⸗ſiang die Macht in Pe⸗ 
king hatte, bei einem Palaſtbrand ein Raub 
der Flammen. Nur ein Teil der Sammlungen 
wurde gerettet, vieles iſt verſteckt, anderes ver⸗ 
kauft worden. Niemand weiß heute, wo in der 
Welt die einzelnen Wertgegenſtände verſtreut 
ſind. 


Der erſte große Tempeldiebſtahl wurde in 
der Zeit der Republik von einem hohen Br: 
amten namens Ting Je begangen. Als er ab⸗ 
geſetzt wurde, raffte er noch ſchnell alle Perlen 
und Edelſteine zuſammen, die er im Tempel 
von Jehol fand. Die Edelſteine, die er ver: 
geſſen hatte, und das Gold und Silber erbeu- 
tete dann ſein Nachfolger Hſiung e 
nächſte große Dieb war der General Chi 
Kuei⸗t'i. Er raubte die wertvollen Götterbild⸗ 
niſſe und andere koſtbare e Was 
noch übrig blieb, nahmen die kleinen Diebe. 
Wer nach Jehol kommt, nimmt irgend etwas 
mit. Die Götterbildniſſe und Stupas, bei 
denen die Mönche am Tage unſeres erſten Be⸗ 
ſuchs im Tempel, am 1. Juli, noch ihre Ge⸗ 
bete verrichteten, waren zwei Tage danach 
ſchon verſchwunden. Nur die ganz großen 
Götterbildniſſe und die wertloſen Gegenstände 
blieben übrig, bis Wind und Wetter ſie zer⸗ 
ſtören. 
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Nicht lange mehr, dann wird alles, was in 
Jehol nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, geſtohlen 
ſein — den Reſt überlaſſen die Diebe dem 
nagenden Zahn der Zeit. 

An der aufgeſtülpten Dachkante des Tempels 
hingen noch die kleinen Bronzeglöckchen und 
klingelten, vom leiſeſten Luftzug bewegt, ihr 
eintöniges Klagelied. Sie hatten ſchon zu Zei⸗ 
ten des Kaiſers ine ie jetzt ſingen 
ſie dem neuen China ihre Weiſe. Einſt läute⸗ 
ten ſie le die und Siegesfeiern ein, jetzt 
ſtimmen ſie die Totenklage über vergangene 
Herrlichkeit an. Alles iſt eitel und Haſchen 
nach dem Wind. 


— 


Fanny Sebus: 
Zaungäſte 


I 


Was tut's, mußt du felber im e ee 

ſtehn, 
Wenn du nur immer die Sonne darfſt ſehn 
Und all ihren goldhell funkelnden Glanz, 
Liegend auf blühender Gärten Kranz! — 
Wer weiß — das volle, das grelle Licht — 
Dein Auge, geblendet, ertrüge es nicht, 
Und ſchritteſt du hin durch die ſtrahlende Glut, 
Deinem armen Herzen tät's wohl nicht gut — 
Drum ſteh nur im Schatten und ſei des froh! 
Für dich, o glaub' iſt's wohl beſſer ſo! 


II. 
Klag' nicht, iſt es dein Verhängnis, 
Immer Zaungaſt nur zu bleiben, 
Wenn du ſelbſt doch gern dich miſchteſt 
In das feſtlich frohe Treiben. 
Ach, wie mancher möchte wandeln 
Still beglückt von hinnen gerne, 
Dürft' er nur gleich dir erſchauen 
Freude, Glanz und Licht von ferne! 


Kind und hund 

Eine der ſchönſten Gruppen auf der Veranſtaltung 
„Kind und Hund“ im Berliner Zoologiſchen Garten: 
ein Mädchen mit zwei deutſchen Doggen. 
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Kunstdünger, Radikalmittel gegen Parasiten 


Bienenzucht-Bedarfsartikel 
Prospekte kostenlos. 


Drogerie sw. Barbary 


+ 


KATOWICE, Marsz. Pilsudskiego 10, Telefon 1666. 


SEL 


für jed. Zweck in lürzeſter 
Zeit. Keine Vermin⸗ 
lung. Ausk. loſtenlos. 


W. Dutkiewicz| ‚Dekor“, Katowice 


Polna 9. 


Sämereien von einwandfreier Herkunft mit den höchsten 
Garantien für Reiheit und Keimfähigkeit und absolute 
Siedefreiheit liefert zu nachstehenden Preisen per 100 kg: 


Rotklee. . zt 163. — Möhren . . 21 300.— 
Timothy . . „ 50.— Gelbklee ... „ 140.— 
Raygras «x . „ 45.— Schwedenklee „ 170.— 
Luzern) . „ 330,— Wicken „ 19.— 
Eckendorfer Peluschken « . „ 20.— 
rot und gelb „ 80.— Seradella ... „ 20.— 
Schützt Euer Getreide vor Brand und Rost durch Beizen 
Uspulun Trockenbeize 
300 er-Packung zu 5.80 3 kg-Packung . . 21. 39.80 
1% kg 15 1 2585 ION: 11 „ 119,35 
25 kg-Packung 2]. 285 50 
Uspulun Naßbeize 
50 gr-Packung 21. 1.05 1 kg-Packung zl. 23 30 
100 „ — 5 2.70 Da „ 114.20 
250 „ se ie „ 224.90 
500 „ „ 12,40 
ABAVIT 
0,05 kg-Packung 2k. 0.99 2 kg-Packung Zl. 27.— 
0,10 „ „ e A „ 60.— 
0,50 „ „ 27,50% ee „ 115.— 
17 7 14.— 25 „ „ 289.— 
Germisan Trockenbeize 
Dose à 300 gr Mk. 2.30 
e „ 6.50 
Eimer & 5 kg Inhalt 1 Kg Mk. 5.90 
Ar Erd e 7 Inden, 9:68 
4 2 2 en 3:25 
Germisan Naßbeize 
Dose à 50 gr Mk. 1.00 Dose à 250 gr Mk. 4.— 
„ 2 100 gr Bere 0) „ à 500 er 7.60 
Dose A I kg Mk. 14.30 
Eimer à 5 kg Inhalt Ikg Mk. 14.10 


Tapoirzebowanie Rolnicze 


Sp. 2 O. o. 


„Landbedari“ 


Kafowice, ul. Harjacka 17, Tel. 3067 


Wer Dll säl, wird gut ernten! \Stächelbeet-Strälcher 


in 14 Sorten, in prima Qualität 
und Bewurzelung, ebenſo 


Stachelbeer-Hochstämme 


mit 2⸗jährigen Kronen, ferner 
ſämtliche Obst- Bäume und 


Rosen billig zu haben bei der 
barten verwaltung 
des Fürsten von Pleß 

Murcki G. Sl. 


Telefon Katowice 45 


fl. Hartmann, bon 


Gartenbaubetrieb und Samenhandlung 
offeriert seine großen Vorräte in 


Feid-, Gemüse- U. Blumensamen 


bester Qualität erster Quedlin- 
burger und anderer Züchter. 
Spezialität: 
Beste erprobte Markt. und Frühgemüse, 
Futter-Rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, 
Futtermöhren, Wruken u. dergl. Gemüse- 
und Blumensamen in kolorierten Tüten. 


Obstbäume in besten Sorten, 
Ziersträucher, 


sträucher, 


Beeren- 
Eräbeer-, 


Spargel- u. Rhabarberpflanzen, Rosen la 


in Busch- 


und Hochstamm. Frühjahrs- 


Blumenstauden u, ausdauernde Stauden 


zum Schnitt. 


— Massenvorräte Edel- 


Jahlien in ca. 80 Prachtsorten, Gladiolen 
neueste amerikanische Riesen. 

N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 

verkäufer und rößerem Bedarf. 

Der Betrieb umfaßt etwa 75 Morgen 


Das neue illustr. Preisverzeichnis gratis, 


Landm. Direktion des gürjten von Pleß, Tychy 


verkauft 


20 —30 Stüd 


gängige geiochte 


Zugochſen 


10—11 Zentner ſchwer. 


Sämtliche 1 } 
Feldjämereien, 


Gemüle-, Blumen- 


und Waldſaaten 


liefert in nur anerkannt allerbeſten Qualitäten 


B3.blozakowskı, Torun 
Samengroßbandlung 


Poſtſach Nr. 1. 


Preiskataloge auf Wunſch gratis und ſranko! 


muß der Kleingärtner sein Grundstück, soll Gedeihen und 
Wachstum der Bäume und Sträucher Ihm Freude bereiten. 
Diesen guten Rat und viele praktische Anleltungen zur 
Gestaltung und vorteilhaftesten Bepflanzung von Kleingärten 
verschiedenster Größe erteilt Ernst 
Dageförde allen Lalen auf dem Gebiete 
des Heft 3 
Bauwelt-Sonderhefte 


20 


bau, Obstsorten, Gemüsebau und Blumenzucht. Jedem der 
dargestellten Gartenpläne ist eine Aufstellung der Anlage- 
kosten belgegeben. Die Schrift Ist wie die Bauwelt-Sonderhefte 


l. 25 Sommerlauben und Wohnlauben 


Gartenbaues in 


Kleingärten 


von 200 bis 1250 qm 


in allgemeinverständlicher Form und knappater Fassung er- 
läutert er alles Wissenswerte über Bodenbearbeltung, Obst- 


Im Preise von 140.— bis 2890.— Mark 


heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser 
im Preise von 1800.— bis 4500.— Mark 


Kleinhäuser im Preise von 5000.- bis 10000.- M 


Zweifamilien-Häuser 


Wir wollen ein kleines Haus 
Bilder und Pläne für schlichte Häuser 


Einfamilienhäuser von 10000. bis 20000. M 


Wohne schön und richtig! 


je 21 2.20 


Kattowitzer Buchdruckerei und 
Verlags-Spötka Akc., 3. Mala 12 


der 


bauen! 


Beſtellungen 


auf Bruteier 
von weißen Leghorn, 


35 Gr. pro Stück, 
Khaki⸗Campell⸗Enten 

40 Gr. pro Stiick 
nimmt entgegen 


aer 
Chelim - Slask 
Kxtzia. 


bartendraht 
93 
mit Spanndraht 


2 20 gr. mehr 


RSS Hühnerdraht 


im hoch, 21. . 68 
Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel, 
Nowy Tomydi W.22 


EEE | 1521: 12. Teich, 29.58 obe wide. Mlynna 8. 


KLEINE ANZEIGEN 


Better I Skd. |Jözei Cross! Ska 


Katowice, 
Piotra-Skargi 6 


bietet ſämiliche 


Fultermittel 


Katowice, 


Krakowska 5, Tel. 1317 RR 


bietet zu Konkurrenz- |9 
Preisen sämtl. Fou- 
rageartikel und zwar: 


ſowie Snathafer IR 


U. Weizenkörner Ne 


zu billigſten Preiſen an. 


Gegen Kaſſe 
kaufen wir zu höchſten 
Preiſen ſämtliche ge⸗ 
brauchte einzelne Möbel 
ſowie ganze Wohnungs⸗ 
einrichtungen, Schreib⸗ 
und Nähmaſchinen, Kla⸗ 
viere, Fahrräder, Radto⸗ 
apparale r 

auch Bür 


Katowice, ulica Kos- 


Tnlmotte, 
Reyaras, 
Hater, 
Saathafer, 
Futtermehl, 


ledle 
115 u.Pressiroh 
BAZAR MEBLI Sprzedam domek 


okoi 


„ ſchönblühende Zler⸗ 


N 2 Aprlloſen⸗ 
großfrüchtige 

Stachelbeer⸗ Bäumchen, 

2 Schatten ⸗Morellen⸗ 
Bllſche, 4 winterharte 
Buſchroſen, 4 verſchied. 
Dahlien » Knollen und 
5 verſchiedene Stauden 
verſend. bei freier Ver⸗ 
packung per Bahnnach⸗ 
nahme für Zloty 20,— 
Baumſchule B. Kahl, 

Leszno, WIkp. 


Günſtiges 
Angebot! 

Laube, Kanlnchenſtall, 

Beerenſträucher, Buſch⸗ 

roſen u. Blumen ſtehen 

a. Schrebergart. billigſt 

zum Verkauf. Näheres 
Katowice 

ul. Moniuszki 3 


Wohnung 8 
mittags 12—2 Uhr. 


Gutgepflegtes 


Grundstück 


mit Hinterhaus, Neben: 
räumen, Läden pp. 
beſonders geeignet für 
Bäckerei uſw. 
Kröl. Huta, beſte Lage, 
gegen ca. 50 Mille An⸗ 
zahlung zu verlaufen. 
Näheres bei Dfenbauer 
lot. 
Katowice, 
Plebiscytowa 10, 


OLLLISTTLLURLLLIHDILL ETUI 
Ein lomplettes 


MA 


zu verkauf. Zu beſicht. 
Katowice 


ul. Kochanowskiego 4 
Wohnung 10. 
U SLOSTTTLROITTLLLTTLALTTTLLNTTTTD 


Kaufe Gold u. Silber 
u. zahle höchſte Nrei'e. 
Empfehle große Aus: 
wahl von Uhren und 
Trauringen. Sämtliche 
Reparaturen. Niedrigſte 
Preiſe. Goldwar.⸗Geſch. 
Katowice. Marjacka 3 


Günſtige 
Gelegenheit! 


In Schleſien, Bezirk 
Sagan, iſt Doppel⸗ 
beſißes wegen eine gute 


Landwirtschaft 


110 Morgen (einſchl. 
20 Morgen Hochwald) 
zu verlaufen. Moderne 
maſſive Gebäude, eleltr. 
Kraft und Licht, Bahn⸗ 
ſtation. Kleine Anzah⸗ 
lung. Schöner Obſt⸗ u 
Gemüſegarten am Hauſe. 
efl. Angeb. Gleiwitz. 
Poſlſach 126. 


Fisoungeschäll 


Herren — Damen 
mi Wohnung, ſofor! 
zu verlaufen. Angeb. 
unter „Günſtig“, Büro 


Opringer jun.. Bielsto, 


Ständer 


mit 5 Aquarien und 

Fiſchen zu verkaufen. 

Zaleze, Wojciechow- 
skiego 140, I 


Schlafzimmer, 


Speiſezimmer 

Küche, neu, modern, 

günſtig zu verlaufen. 
„Fordyk“ 


Katowice, Marjacka 19. 


Ladeneinrichtung 


en: 
Zat 


700 m?, 


Lager- uni 
Werkstakt-Räume 


zu vermieten, 
Katowice, 
Jagiellonska 13:15. 


Gebäude 
mit Gleisan⸗ 
ſchluß, billig zu verm. 
Bracla Liber. 
Dachpappen⸗Fabril 
Nowa Wies. 


Laden 


beſte Lage, für jede 

Branche geeignet, mit 
Wohnung, ſowie 

4. u. 23 mmer⸗ 


Wohnung 


„für Putzgeſchäft zu ver- mit Beigelaß iſt ſofort 


zu vermieten. 
Kon. Kozlol, 


ol 111 1Szopienice,Hutnicza27 


